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Als «unheilige Diskriminierung» benennt die Juristin 
Denise Buser den Widerspruch zwischen Rechtssyste-
men in den grossen Religionen Christentum, Islam und 
Judentum einerseits und der Gleichstellung von Frau 
und Mann in den entsprechenden Institutionen ande-
rerseits. Bis in die Gegenwart des 21. Jahrhunderts (!) 
bestehen eklatante Verletzungen dieses Grundrechts, 
was letztendlich eine Beschneidung des Menschen-
rechts auf Würde und freie Entfaltung für Frauen dar-
stellt, indem diese aus Weiheämtern und zentralen 
Leitungspositionen ausgeschlossen werden. Damit 
kommt nach wie vor mehrheitlich Männern und der 
entsprechend als «männlich» definierten Rolle die 
Macht zu, Theologien zu deuten sowie die Art und 
Weise der Interpretation – textuell oder historisch-
kontextuell – zu bestimmen. Diese Realität zemen-
tiert das Verständnis von einem als «männlich» kon-
notierten Göttlichen und damit der «Nachrangigkeit» 
des «Weiblichen», projiziert auf Frauen und entspre-
chende Rollenzuschreibungen. Dies bestimmt bis weit 
in die Gesellschaft hinein die Position von Frauen – 
mehr als uns lieb sein kann. 
Selbstverständlich haben sich Frauen in den Institu-
tionen seit langem aufgemacht. Die Erneuerungen rei-
chen von der Einnahme theologischer Ämter unter 
neuen Bezeichnungen, der Ausübung zivilen Ungehor-
sams bis hin zur Etablierung feministischer Theologie. 
Ohne die Frauenbewegung, der Forschungs- und Bil-
dungsarbeit an den Hochschulen und auch ausserhalb 
wäre es wohl nie so weit gekommen. Und es gilt die 
individuelle Ebene zu sehen, indem sich Frauen er-
mächtigen, ihre Religiosität auch jenseits der Tradi-
tion und Konvention zu leben, sich zu emanzipieren 
von ex-klusiven theologischen Interpretationen.
Die Veränderung institutioneller Realität und damit 
der Zugang zu gesellschaftlicher Definitionsmacht 
muss meines Erachtens das Ziel der feministischen 
Bewegung bleiben. Dabei dürfen Religion und Femi-
nismus nicht gegeneinander ausgespielt werden: Die 
Toleranz religiöser Interpretationen hat dort ihre 
Grenze, wo Frauenrechte eingeschränkt werden.

Jeannette Behringer
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Die Beseitigung jeder Form von Diskriminierung von 
Frauen – was für ein Traum! Auf nichts weniger zielt die 
«Convention on the Elimination of All Forms of Discrimi-
nation Against Women» (kurz CEDAW) der Vereinten 
Nationen. Die Schweizer Theologin Esther R. Suter wird 
seit 2010 jährlich für die Session der UN-Frauenrechtskom-
mission (CSW) delegiert. FAMA-Redakteurin Christine 
Stark hat mit ihr gesprochen.

FAMA: Frauenrechtskommission, Frauenrechtskonven-
tion – was ist eigentlich was? 
Esther R. Suter: Frauenanliegen sind seit Gründung der 
Vereinten Nationen (1945) durch Pionierinnen präsent. So 
entstand schon 1946 die Frauenrechtskommission, die 
«Commission on the Status of Women» (CSW). Diese Kom-
mission regte 1967 die sogenannte Frauenrechtskonvention 
(CEDAW) an. Schliesslich lag nach der ersten UN-Welt-
frauenkonferenz in Mexico 1975 ein erster konkreter Ent-
wurf vor, aus dem die 1979 veröffentlichte Konvention her-
vorging. Die Konvention ist ein Übereinkommen, dem jedes 
Land beitreten kann. Als 20 Nationen unterzeichnet hatten, 
trat sie 1981 offiziell in Kraft. Bis heute wurde sie von 189 
Staaten ratifiziert. 

Unterschreiben klingt einfach. Wie steht es mit dem 
Umsetzen? 
Nun ja, es drückt jedenfalls eine hohe Verbindlichkeit aus, 
wenn ein Land die Frauenrechtskonvention unterschreibt 
beziehungsweise ratifiziert, also als national verbindlich an-
erkennt. Dann verpflichtet sich das Land dazu, etwas «zur 
Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der Frau» zu 
unternehmen. Und dies zuerst vor der eigenen Haustür, also 
so, dass die PolitikerInnen sich fragen sollen: Wo werden in 
unserem Land Frauen diskriminiert? Was kann dagegen un-
ternommen werden? Wo müssen Gesetze gestrichen, geän-
dert oder neu erlassen werden, um Diskriminierung zu 
beseitigen? Problematisch ist, dass viele Länder nur mit 
«Vorbehalt» ratifizieren, also sich dann doch nicht zu allen 
Artikeln der CEDAW verpflichten wollen. Das konkrete 
Umsetzen liegt in der Verantwortung der einzelnen Länder, 
das ist ein langwieriger Prozess.

Was wird gemacht, damit die Konvention nicht zur 
Papiertigerin verkommt? 
Hier kommt wieder die CSW ins Spiel. Der 23-köpfige 
ExpertInnen-Ausschuss der CEDAW ist Teil der CSW. Er 
trifft sich zweimal im Jahr an der UNO in Genf, überwacht 
die Einhaltung der Konvention und prüft die Länderbe-
richte, die alle vier Jahre vorgelegt werden müssen. Am 
Hauptsitz der UNO in New York wird in der jährlichen 
Session der CSW ein Thema der Konvention behandelt. 
2017 ist es die «Wirtschaftliche Stärkung der Frau in der 
sich wandelnden Arbeitswelt». Die Mitgliedsländer dele-
gieren Frauen und Männer aus Regierung und Politik zur 
Session und präsentieren kürzere Berichte zum gesetzten 
Thema. An der CSW-Session dürfen NGOs teilnehmen 
und auch Anliegen einbringen. Im UNO-Gebäude finden 
zahlreiche «Side Events» statt, oft gemeinsam vorbereitet 
von Regierungsseite mit NGOs. Ebenso wichtig sind die 
«Parallel Events» ausserhalb der UNO, am Church Center 
und andern religiösen Lokalen, wo sich NGOs mit ihren 
Anliegen vorstellen.

Frauenrechte 
weltweit
Interview mit der 
UN-NGO-Delegierten 
Esther R. Suter

Göttin Tanit mit Kind und segnend erhobener Hand 
(Phönizien, 5. Jh. v.Chr.)
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Welche Rolle spielt die Schweiz?
Die Schweiz hat die CEDAW 1997 ratifiziert, treibende 
Kräfte waren die damalige Bundesrätin Ruth Dreifuss und 
Patricia Schulz, die dann auch die erste Direktorin des 
anschliessend gegründeten «Eidgenössischen Büros für 
Gleichstellung» war und seit Jahren im CEDAW-Ausschuss 
die Schweiz vertritt. Mit diesem Büro stehen NGOs mit 
Frauenrechtsanliegen in gutem Austausch. Ich meine, in 
der Schweiz ist die Zusammenarbeit zwischen NGOs und 
politischer bzw. eidgenössischer Behörde weltweit eine der 
Besten.
Anfang November fand in Genf die CEDAW-Sitzung statt. 
Am Bericht der Schweiz wurden drei Punkte bemängelt, die 
laut Konvention bei uns angepackt werden müssen: Zum 
einen soll die Gleichstellung im Erwerbsleben gefördert, des 
Weiteren die institutionelle Gleichstellungsarbeit gestärkt 
und schliesslich die geschlechtsspezifische Gewalt intensiver 
bekämpft werden. Die CEDAW nimmt also unsere Politik 
richtig in die Pflicht, das ist für mich etwas enorm Konkretes, 
keine Spur von Papiertigerin. 

Das sind eher wirtschaftliche Themen, wie steht es mit 
religiösen Fragen?
Letztes Jahr drängte sich an der CSW noch deutlicher das 
Bedürfnis auf, Rolle und Einfluss von Religion kritisch und 
positiv mit zu bedenken.
Gerade der interreligiöse Dialog wird unter Frauen immer 
wichtiger. Ich selbst bin Vizepräsidentin der «International 
Association of Liberal Religious Women», wohl der ältesten 
interreligiösen Frauenorganisation weltweit, sie wurde 1910 
als ökumenische Organisation gegründet und hat sich später 
interreligiös geöffnet. Seit 2014 haben wir die erste musli-
mische Präsidentin (Kamar Oniah Kamaruzaman).
Personen mit religiösem Hintergrund bringen andere Sicht-
weisen ein, das hat sich an den Sessionen in den letzten Jah-
ren immer mehr gezeigt. Einerseits ist Religion häufig ein 
Feld von Diskriminierung, und religiöse Institutionen sind 
in der Regel einfach patriarchal, da ist noch viel zu tun. Doch 
bietet Religion Möglichkeiten der Ermächtigung und Entfal-
tung. Weltpolitisch ist die gegenseitige Verständigung zwi-
schen Religionen und über Religiosität unumgänglich. Es 
werden nicht nur religiöse Werte einbezogen, sondern auch 
Kooperationen mit religiösen Partnern gesucht. Da sind nun 
Männer enorm wichtig.

Wie meinst du das?
Am besten erzähle ich ein Beispiel: Auch am Ökumenischen 
Rat der Kirchen (ÖRK), der grössten christlichen Institution 
als NGO, wird seit einiger Zeit an «new masculinities» gear-
beitet. Beim jüngsten Board Meeting der «International Al-
liance of Women» in Simbabwe sprach ein lutherischer Pfar-
rer aus Südafrika darüber, wie wichtig es sei, neue männliche 
Rollenbilder zu schaffen, damit Knaben schon mit ganz an-
deren Männlichkeitsbildern aufwachsen. Er berichtete, wie 
er sich auch mit Vertretern anderer Religionen austausche. 
Dies ist v.a. in kulturellen Kontexten nötig, in denen Männer 
den Frauen nicht auf Augenhöhe begegnen. Da ist es wich-
tig, dass sich wohlgesinnte Männer dafür einsetzen, Männ-
lichkeit neu und anders zu besetzen. Der Kontakt zwischen 
sogenannten «faith leaders» ist hierfür unverzichtbar, um 
etwas in Bewegung zu bringen. Solche Männer werden auch 
durch die UN-Frauenrechtskonvention ermutigt. 

Gibt es nicht auch Konflikte zwischen der Konvention 
und Religionsvorschriften?
Das wird dauernd diskutiert. So boten zum Beispiel 2015 
iranische NGOs zusammen mit Frauen aus dem Nahen 
Osten und Südasien eine Veranstaltung an. Eine Mitheraus-
geberin der Neuerscheinung «Men in Charge? Rethinking 
Authority in Muslim Legal Tradition», Ziba Mir-Hosseini, 
erklärte, wie von feministischen muslimischen Juristinnen 
die geltende Rechtslage im Vergleich mit dem Koran durch-
leuchtet werde. Gegenwärtig bestimme eine Konfusion von 
kulturellen, traditionellen und religiösen Werten die Lage. 
Eine Definition von bzw. der Ausdruck «Menschenrecht» 
komme im Islam nicht vor. So müsse zuerst erklärt werden, 
was damit gemeint sei. Es stehe nun an, Curricula zu erar-
beiten, um Imame auszubilden, welche religiöse Gemein-
schaften aufbauen, die keine Gewalt gegen Frauen und 
Mädchen zulassen. Frauen aus Afghanistan, Nepal, Bangla-
desch, Ägypten und den USA pflichteten ihr bei. 
Auf der andern Seite nehmen fundamentalistische religiöse 
Kreise zu, auch in den USA, einem der wenigen Länder, die 
die CEDAW nicht ratifiziert haben. Ausserdem ist der Vati-
kanstaat neben Iran, Somalia und Sudan der CEDAW nicht 
beigetreten. Das ist für uns ein brachliegendes Feld. Es be-
deutet für mich jedes Mal eine Herausforderung, ins Ge-
spräch zu kommen und die Gegenseite für andere Sichtwei-
sen zu gewinnen. Neue Mentalitäten und Werte zu schaffen, 
ist oft ein zäher Prozess.

Welchen Stand hat die Frauenrechtskonvention in der 
UN überhaupt? 
Ich finde es einen Meilenstein, dass das Bewusstsein über 
Geschlechterrollen auch die Nachhaltigkeitsziele der UN 
prägt. So gehört Gendermainstreaming zu den 17 Nachhal-
tigkeitszielen. Hierfür hat sich übrigens die Schweiz beson-
ders stark gemacht. So muss gemäss Ziel Nr. 5 bei allen Über-
legungen auch Gendermainstreaming, also die Gleichstellung 
wie auch Gleichberechtigung aller Menschen unabhängig 
ihrer Geschlechtsidentität berücksichtigt werden. 

Und wie geht es weiter? 
Keine Frage, die Frauenanliegen werden im Bewusstsein 
bleiben, nicht nur in Kommissionen und bei NGOs, sondern 
in der breiten Öffentlichkeit. Ich merke, dass es eine echte 
Herausforderung ist, den Schwung beizubehalten, den die 
Vierte UN-Frauenkonferenz in Beijing vor nun schon 21 
Jahren ausgelöst hatte. Soviel ist seither über Gewalt gegen 
Frauen enttabuisiert worden. Diese Weltfrauenkonferenzen 
hat übrigens auch die CSW ausgelöst und mit durchgeführt: 
1975 Mexiko-Stadt, 1980 Kopenhagen, 1985 Nairobi und 
zuletzt 1995 Beijing. An den letzten beiden konnte ich dabei 
sein, das waren eindrückliche Erlebnisse. Ich hoffe sehr, dass 
die Planung für ein ähnliches Grossereignis 2020 umgesetzt 
werden kann. 

Wortlaut der CEDAW auf Deutsch: 
http://www.un.org/Depts/german/uebereinkommen/
ar34180.pdf

Esther R. Suter ist Theologin und Fachjournalistin, enga-
giert in ökumenischem, interreligiösem Austausch in femi-
nistischen Anliegen. Christine Stark ist FAMA-Redakteurin.



5FAMA 1/17

Katerina Karkala-Zorba 

«Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und 
Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid ‹einer› in 
Christus Jesus» (Galaterbrief 3,28).

Es ist wahrscheinlich der am meisten zitierte Text des Neuen 
Testamentes, wenn es um die Gleichstellung von Mann und 
Frau geht. Ich finde, dass der Text nur durch seinen Zusatz, 
«denn ihr alle seid ‹einer› in Christus Jesus» an Kraft ge-
winnt. Es ist nicht wichtig, welche Herkunft, welche soziale 
Stellung wir haben, welchem Geschlecht wir angehören, weil 
wir alle in Jesus Christus «einer» geworden sind. Und es ist 
genau diese Einheit, die Christinnen und Christen weltweit 
vereint, die Männer und Frauen stärkt und trotz Schwierig-
keiten weiter machen lässt. 
Es ist nicht nur dieser Satz, es sind auch viele andere Lehren 
des Alten und Neuen Testaments, der Väter und Mütter der 
Kirche, wie auch der Heiligen Frauen und Männer, die bis 
heute unsere Kirche und unsere Welt bereichern. Die Frage, 
ob unsere Religionen allgemein frauenfeindliche Traditionen, 
Gesetze und Normen beinhalten und diese ein Hindernis für 
die eine gerechte Gesellschaft sind, möchte ich zumindest aus 
orthodoxer Sicht so beantworten: Es ist nicht die christliche 
Religion und Lehre, nicht die Kirche, die frauenfeindlich ge-
sinnt ist, sondern die Auslegung der Normen und Gesetze, die 
Umsetzung dieser in der menschlichen Gesellschaft und der 
Institution Kirche. Der Satz des Apostels Paulus an die Galater 
im 1. Jh. war schliesslich fast eine Revolution in einer Gesell-

schaft, in der es einen Unterschied machte, ob man Jude oder 
Grieche, Sklave oder Freier, Mann oder Frau war. Die gute 
Nachricht von Jesus Christus und die Lehre der Apostel rich-
teten sich gegen Normen und Gesetze der damaligen Gesell-
schaft und traten für eine gerechte Gesellschaft ein.
Heute lesen wir diesen Satz, oft ohne diesen Aspekt der 
konkreten Gesellschaft des 1. Jh. zu beachten. Auf unsere 
heutige Gesellschaft angewendet müssen wir zugeben, dass 
Religion oder Kirche heute oft als der Faktor angesehen 
wird, der Ungleichheit schafft, der die Kraft des Ausdrucks 
«denn ihr seid ‹einer› in Jesus Christus» verloren hat. Ist es 
wirklich so?
Persönlich erlebe ich meinen Glauben als etwas Erneu-
erndes, Belebendes, eine unerschöpfliche Kraftquelle, die 
mich auch die Ungleichheiten in der Gesellschaft bewältigen 
lässt. Jesus Christus selber gibt uns das Beispiel, denn sein 
Leben war das eines Migranten, eines Verfolgten. Er verstiess 
gegen das Gesetz und heilte am Sabbat, sprach mit Frauen, 
vergab die Sünden von Verbrechern. Auch heute gibt Jesus 
allen die Gewissheit, dass es immer wieder wichtig ist, die 
Stolpersteine, die uns Menschen «Juden und Griechen, 
Freie und Sklaven, Männer und Frauen», nicht näher kom-
men lässt, aus dem Weg zu schaffen, indem wir alle «eineR» 
werden in Seinem Namen. 

Katerina Karkala-Zorba, in Griechenland und Deutschland 
aufgewachsen, studierte Sprachen und orthodoxe Theolo-
gie. Sie arbeitet als Studienleiterin an der Orthodoxen Aka-
demie von Kreta.

Drei Konfessionen –
� drei Perspektiven

Göttinnentriade: Neith (Mitte), löwenköpfige 
Sachmet (links) und Horusknabe (rechts) 

(Ägypten, wohl 664-525 v.Chr.)
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Renate Put

Auf meinem Pilgerweg 2014 nach Rom bewegte mich 
Vieles. Meine Gemeinschaft Katharina-Werk feierte das 
Hundertjährige. In unserer Geschichte suchten wir je neu 
nach dem stimmigen Ort in der katholischen Kirche und 
der säkularen Gesellschaft. Ein wichtiger Leitsatz für unser 
Selbstverständnis ist «Das Bleibende ist der Wandel», und 
wir veränderten uns: Die zölibatäre klösterliche Frauenge-
meinschaft öffnete sich. Heute gehören zum Katharina-
Werk Frauen und Männer, Einzellebende und Paare, Chri-
stinnen und Christen, Menschen mit unterschiedlicher 
Nationalität, Angehörige anderer Religionen. Wir binden 
uns auf Zeit oder Lebenszeit mit entsprechenden Rechten 
und Pflichten und gestalten das Miteinander partizipativ 
bis in die Leitungsstruktur.

Uns eint die Spiritualität. Uns eint Versöhnungsbereitschaft 
in Konflikten und Schwierigkeiten. Uns eint die Akzeptanz 
von Vielfalt und Verschiedenheit, denn Pluralität ist kein 
Störfaktor für Einheit und Verbundenheit. Wir sind unter-
wegs mit unseren Grenzen und Hoffnungen und lassen uns 
nicht, es sei denn, wir segnen uns. Oft stolperten wir, ver
hakten uns und stöhnten über die Mühsal des Sich-Nicht-
Lassens. Vielfalt ist Mühsal und Reichtum. Ohne die Vision 
einer geeinten Vielfalt hockt man müde und ausgebrannt 
unterm Ginsterstrauch und freut sich nicht mehr über ge-
glückte Begegnungen und beglückende Entwicklungen.
Auf dem Weg nach Rom bewegte ich mein Leben, immer 
suchend unterwegs. Ich bin immer «fromm» gewesen und 
übte, für das Göttliche in mir und in Allem aufmerksam zu 
sein. Ich studierte Theologie und arbeitete in der Kirche. Zu-
nehmend stolperte ich über die Diskrepanz zwischen Dog-
men und rechtlichen Verlautbarungen und dem, was das 
menschliche Leben an vielfältigem Lieben und Handeln her-
vorbringt. Soviel ging und geht heute überkreuz. Und zwar 
so sehr, dass es uns spalten kann.

Als ich pilgernd unterwegs nach Rom war, sah ich vor meinem 
Auge die weltumfassende, sehr zerrissene, gespaltene, sündige 
Kirche. Eine Weltkirche, der es (noch?) nicht gelingt, Vielfalt 
und Verschiedenheit alles Lebendigen im versöhnten Mitei-
nander zu gestalten. Jesus wollte, dass wir eins sind – nicht nur 
auf spiritueller Ebene. Eine Herkulesaufgabe!
Ich stolpere über die Rede von einem männlichen Gott, von 
dem/der wir uns kein Bildnis machen sollen. Es heisst, Män-
ner und Frauen sind gleich. Nur sind  Männer scheinbar glei-
cher – entgegen dem Wort: alle sind eins in Christus, es gilt 
weder Mann noch Frau, weder Sklave noch Freie, weder Jude 
noch Griechin. Inkonsequent ist auch die Ermutigung zu 
Barmherzigkeit, wenn benachteiligten Menschen kein Recht 
verschafft wird. Ich bleibe in der Kirche, auch wenn ich nicht 
Priesterin sein kann – denn ich bin es. Selbst wenn die Kir-
che heute Frauen weihen würde, ich würde mich nicht wei-
hen lassen. Denn die hierarchischen Strukturen der Kirche 
lassen lebendige Vielfalt zu wenig zu.
Ich bleibe in der Kirche, «weil ich für das verantwortlich bin, 
was ich mir vertraut gemacht habe». 

Renate Put ist Christin und Europäerin. Sie hat einen hol-
ländischen Pass, wohnte in Deutschland und aktuell in 
Basel.

Fatima Rubi

Als Afrikanerin gehöre ich in Europa zu einer sogenann-
ten ethnischen Minderheit. Obwohl wir immer mehr wer-
den, sind wir weiterhin mit verschiedenen Arten von Dis-
kriminierung konfrontiert: Schwarze Frauen und ihre 
Kinder erfahren in ihrem Alltag Ungleichheit, soziale Ex-
klusion, Rassismus und Sexismus. Sie haben kaum Chan-
cen auf gleichen Zugang zu Ressourcen und sozialen Ein-
richtungen. Viele leben isoliert, ohne Netzwerke und 
ohne Unterstützung. Mehr als andere Frauen sind schwar-
ze Frauen in der Politik und in den Chefetagen unterver-
treten. 

In meinem Leben gibt es vor allem zwei Orte, die mir selber 
Kraft geben und wo ich mich für andere Frauen einsetze. Der 
erste Ort ist der Treffpunkt Schwarzer Frauen in Zürich, den 
ich von 2007 bis 2013 geleitet habe – 1997 hat er übrigens 
den ersten Gleichstellungspreis der Stadt Zürich erhalten! 
Der Treffpunkt gibt uns die Möglichkeit, über unsere Be-
dürfnisse, Identitäten und Visionen zu sprechen. Hier kön-
nen sich Frauen informieren und bilden und so manchmal 
den Weg in die Politik oder zu einer bezahlten Arbeit finden. 
Und besonders wichtig: Der Treffpunkt gibt uns Sichtbarkeit 
und eine Stimme. Es ist für mich ein feministischer und 
politischer Ort, wo ich mich für die Rechte schwarzer Frauen 
in unserer Gesellschaft einsetze. 

Der zweite Ort, an dem ich Kraft tanke, ist die Kirche. Seit 
bald zwanzig Jahren bin ich ein aktives Mitglied in einer 
afrikanischen Pfingstkirche in Olten. Als Leiterin der 
Frauengebetsgruppe bin ich vielen Frauen begegnet, wel-
che durch Erfahrungen in ihrem Leben bitter geworden 
sind, hart und unbarmherzig. Die Kirche ist für sie ein 
sicherer Hafen, wo sie mit all ihren Problemen Trost und 
Akzeptanz finden. Hier kann die Seele Heilung finden 
durch das Gebet, das Wort Gottes, die Gemeinschaft. Die 
Frauen erhalten ausserdem die Möglichkeit, ihre Talente, 
Gaben und Stärken zu entdecken, indem sie zum Beispiel 
als Seelsorgerin wirken oder eine Bibelgruppe leiten. Die 
eigenen Fähigkeiten weiterzuentwickeln, schafft ein posi-
tives Selbstgefühl.

Religion setzt oft bei der Gottesfurcht ein. Schuld, Sünde 
und das Konzept eines strafenden Gottes sind dann zentral. 
Für meine eigene Spiritualität ist die Liebe Gottes wich-
tiger. Es ist eine Liebe, die nicht verurteilt, sondern an-
nimmt. Ich lebe im Wissen, dass alle, die von Gott geschaf-
fen sind, gleichwertig sind. In meiner Kirche können 
Frauen und Männer diejenigen Ämter und Aufgaben über-
nehmen, die ihrer Lebens- und Glaubenserfahrung ent-
sprechen. Anders als im Treffpunkt spielt für mich der 
Kampf für Frauenrechte in meinem spirituellen Leben kei-
ne Rolle. Meinen Glauben möchte ich nicht mit Politik, 
Ideologie oder sozialen Bewegungen vermischen. Können 
wir als weise Frauen die Stolpersteine, die es in den religi-
ösen Traditionen für Frauen gibt, nicht auch als Trittsteine 
benützen?

Fatima Rubi ist in Nigeria aufgewachsen. Sie ist gelernte 
Bildhauerin und arbeitet heute in der Krankenpflege. Sie 
lebt mit ihrer dreizehnjährigen Tochter in Olten. 
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Wer mit Geschwistern gross geworden ist, erinnert sich viel-
leicht an die Misstöne, die gelegentlich mit der elterlichen 
Zuteilung ungeliebter Haushalts-«Ämtli» einhergingen. Für 
solche Pflichten galt: Je weniger, umso besser. In der jü-
dischen Religionspraxis verhält es sich genau umgekehrt: Je 
mehr Verpflichtungen, umso besser. Denn in den Augen der 
Rabbinen sind die, die mehr Gebote zu erfüllen haben, pri-
vilegiert. 

Kleiner Unterschied, grosse Wirkung 
Die Rabbinen verpflichten grundsätzlich Mann und Frau zu 
Geboten. Der Mann erhält aber mehr Gelegenheiten, das Er-
füllen seiner Gebotspflichten unter Beweis zu stellen. Denn 
während die Rabbinen ihn zu allen vier von ihnen definierten 
Gesetzeskategorien verpflichten – den zeit- und nichtzeitge-
bundenen Geboten sowie den zeit- und nichtzeitgebundenen 
Verboten –, «befreien» sie die Frau von der Kategorie der 
zeitgebundenen Gebote (Mischna, Kidduschin 1,7). Rein no-
minal ist die Differenz klein: Der Mann hat nur einige weni-
ge Gesetze mehr zu erfüllen als die Frau. Weil die Rabbinen 
die Verpflichtung zu mehr Geboten aber als ein Privileg be-
trachten und dieses Privileg mit einem höheren gesellschaft-
lichen Status verbinden, sind die Konsequenzen der unter-
schiedlichen Gebotsverpflichtung gross. Die Rabbinen 
schaffen damit eine Gebotshierarchie zwischen Mann und 
Frau, die sich, so meine These, an eine biblische Gebotshie-
rarchie zwischen Priester und Israel anlehnt.

Prinzip mit vielen Ausnahmen
Beim Analysieren der Texte in der Mischna und im Talmud 
(ca. im Jahr 220 bzw. 500 fertiggestellt) fällt auf, dass die Rab-
binen das Prinzip der Nichtverpflichtung der Frau zu zeitge-
bundenen Geboten nicht konsequent anwenden: Lediglich 
siebenmal befreien sie die Frau explizit mit dem Argument 
der Zeitgebundenheit von einem Gebot. Die Zahl der zeit-
gebundenen Gebote, zu denen sie die Frau verpflichten, ist 
hingegen deutlich höher.

Valérie Rhein

Als zeitgebunden gelten Gesetze, die innerhalb definierter 
Zeitfenster zu erfüllen sind. Dazu gehören beispielsweise das 
tägliche Sprechen des Höre-Israel-Gebets (schma), das Bla-
sen des Widderhorns am Neujahrsfest (schofar), der Segens-
spruch über Wein am Sabbat (kiddusch) oder das Essen von 
ungesäuertem Brot anlässlich des Passahfestes (mazza). Von 
den beiden erstgenannten Geboten – Höre Israel und schofar 
– befreien die Rabbinen die Frau. Zu den beiden anderen 
aber – mazza und kiddusch – verpflichten sie sie trotz Zeit-
gebundenheit explizit. Zudem befreien die Rabbinen die 
Frau auch von manchen nichtzeitgebundenen Geboten, zum 
Beispiel von talmud tora, dem Studieren und Lehren der 
Tora und der rabbinischen Literatur.

Priester und Israel
Anders als die Rabbinen unterscheidet die Tora im Zusam-
menhang mit Geboten nicht prinzipiell zwischen Mann und 
Frau. Der biblische Text verpflichtet vielmehr Israel, das 
Volk, zu den Geboten und macht dabei in der Regel keinen 
Unterschied zwischen Mann und Frau. 
Doch auch die Tora differenziert zwischen verschiedenen 
Personengruppen. Sie tut dies vor allem bei Geboten und 
Ritualen, die im Stiftszelt und späteren Tempel zu verrichten 
sind. Hier unterscheidet der Text zwischen Priester und 
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Israel: Im Gegensatz zum gewöhnlichen Volk – Mann und 
Frau – sind die Priester zur Ausübung einer ganzen Reihe 
von Gesetzen legitimiert. Diese in der Tora verankerte um-
fangreichere Gebotsverpflichtung des Priesters gilt im rabbi-
nischen Verständnis als ein Privileg, das mit einem höheren 
sozialen Status einhergeht (Mischna, Horajot 3,7). Diese 
Haltung bildet die Grundlage für die Gebotshierarchie zwi-
schen Priester und Israel. 

Mann und Frau
Während in der Tora der Priester zu mehr Geboten verpflich-
tet ist als das Volk, wird in der rabbinischen Literatur der 
Mann zu mehr Geboten verpflichtet als die Frau. Diese um-
fangreichere Gebotsverpflichtung des Mannes bildet die 
Grundlage für die Gebotshierarchie zwischen Mann und Frau.
Bestehen Parallelen zwischen diesen beiden Gebotshierar-
chien: der biblischen zwischen Priester und Israel und der 
rabbinischen zwischen Mann und Frau? Mit Blick auf die 
Gebote, von denen die Rabbinen die Frau befreien, lässt sich 
diese Frage bejahen. Denn viele dieser Gebote weisen einen 
gemeinsamen Nenner auf: Es handelt sich um sogenannte 
Tempelersatzrituale. 
Tempelrituale waren zentral für die damalige jüdische Iden-
tität. Nach der Zerstörung des Tempels im Jahre 70 sind sie 
jedoch nicht mehr praktizierbar. Mit dem Schaffen von Tem-
pelersatzritualen reagieren die Rabbinen auf diese Zäsur. Sie 
wandeln eine Reihe von Ritualen für ein posttemplisches 
Dasein um und verpflichten die gesamte Personengruppe 
«Mann» dazu. Damit schaffen sie eine Parallele zwischen 
dem Priester im Tempel und dem nichtpriesterlichen Mann 
im rabbinischen Judentum. Mit anderen Worten: Der ge-
wöhnliche Mann tritt in die Fussstapfen des Priesters, wäh-
rend die Frau in der bisherigen Rolle des Volkes verbleibt.

Tempelersatzrituale
Was aber sind Tempelersatzrituale? Eines davon ist das 
nichtzeitgebundene Gebot talmud tora. Dem Lernen und 
Lehren von Tora und rabbinischer Literatur verleihen die 
Rabbinen nach der Tempelzerstörung eine aussergewöhn-
lich hohe Bedeutung. Sie nehmen dabei die mit dem Priester 
assoziierte Aufgabe des Lehrens auf und schaffen mit der 
zentralen Rolle des Studiums einen neuen rituellen Schwer-
punkt. Auch mit talmud tora assoziierte zeitgebundene Ri-
tuale wie das Höre-Israel-Gebet (Deuteronomium 6,4-9 und 
11,13-21; Numeri 15,37-41) und die darin aufgeführten zeit-
gebundenen Gebote des morgendlichen Anlegens von Ge-
betsriemen (tefillin) und des täglichen Tragens von Schau-
fäden (zizit) gehören dazu. Zu den Tempelersatzritualen 
zählen auch Tempelrituale, die von den Rabbinen für eine 
tempellose Religionspraxis umgewandelt werden; das Bla-
sen des schofars am Neujahrsfest zum Beispiel. Die Rabbinen 
verstehen dieses Gebot als Privileg des Priesters, weil dieser 
im Gegensatz zum Volk auch ausserhalb des Neujahrfestes 
zum schofar-Blasen verpflichtet war. Nach der Zerstörung 
des Tempels übertragen sie schofar dem nichtpriesterlichen 
Mann und befreien die Frau explizit davon.

Was hat das alles mit Zeit zu tun?
Die Kategorie der zeitgebundenen Gebote wird häufig als 
nachträglich eingeführte Bezeichnung einer sozialen Reali-
tät verstanden. Doch die Rabbinen müssen die Gebote, von 
denen sie die Frau befreien, in irgendeiner Form mit Zeit 

assoziiert haben. Darüber wird seit Jahrhunderten gerätselt. 
Möglicherweise verbinden sie, so eine Stossrichtung, die 
umfangreichere Gebotsverpflichtung des Mannes mit seiner 
frei verfügbaren Zeit, was für sie Autonomie symbolisiert. 
Dafür spricht der Kontext des in der Mischna überlieferten 
Prinzips: Kidduschin 1,1 bis 1,6 regelt die Antrauung bzw. 
den Erwerb von Frauen, Sklaven, Tieren und Gütern durch 
den freien erwachsenen Mann. Auch der Aspekt der Heili-
gung von Zeit könnte eine Rolle gespielt haben. Die mit dem 
Tempel und dessen Heiligkeit verbundenen Gebote sind in 
der Regel dem Priester vorbehalten. Es ist denkbar, dass die 
Rabbinen mit der Verpflichtung des Mannes zu Tempel
ersatzritualen diesem symbolisch die mit priesterlichen 
Aufgaben verbundene Heiligung von Zeit übertragen.

Die Gebotsverpflichtung der Frau heute
Welche Relevanz hat die rabbinische Gebotshierarchie 
zwischen Mann und Frau für die Jüdinnen und Juden des 
21. Jahrhunderts? Im liberalen Judentum gab es seit dem 
19. Jahrhundert Bekenntnisse zur Gleichstellung der Ge-
schlechter. 1846 etwa hat sich David Einhorn an der Bres-
lauer Rabbinerkonferenz für eine identische Gebotsver-
pflichtung von Mann und Frau ausgesprochen. Dieses 
Bekenntnis floss nach und nach in die Religionspraxis ein. 
Die rabbinische Gebotshierarchie zwischen Mann und Frau 
ist in der Folge zunehmend in den Hintergrund getreten. 
Im orthodoxen Judentum hingegen ist sie genau so verbind-
lich wie zur Zeit von Mischna und Talmud. Der Frau ist das 
freiwillige Ausüben von Geboten, von denen sie befreit ist, 
zwar nicht verboten. Eine eigentliche Gebotsverpflichtung 
hat aber nur der Mann. Die Gebotshierarchie zwischen 
Mann und Frau bleibt deshalb auch dann bestehen, wenn 
sich die Frau zum Beispiel, was durchaus gängige Praxis ist, 
talmud tora widmet. Eine Gleichstellung von Mann und 
Frau ist unter dieser Prämisse nicht möglich.

Der Mann in den Fussstapfen des Priesters
Geht es um ungeliebte Haushalts-«Ämtli», lassen sich weder 
Kinder noch Erwachsene vom rabbinischen Prinzip der 
grösseren Gebotsverpflichtung beeindrucken – Privileg hin 
oder her. In der jüdischen Religionspraxis aber prägt das rab-
binische Verständnis einer mit Privilegien verbundenen 
grösseren Gebotsverpflichtung die unterschiedliche Stellung 
von Mann und Frau. Auf diesem Verständnis basiert die sich 
an die biblische Gebotshierarchie anlehnende rabbinische 
Gebotshierarchie. Durch das Modifizieren priesterlicher Ri-
tuale, das Schaffen von Tempelersatzritualen und deren Zu-
ordnung an die gesamte Personengruppe «Mann» begibt 
sich der nichtpriesterliche Mann in die Fussstapfen des Prie-
sters. Nicht das ganze Volk, sondern der Mann beerbt nach 
der Zerstörung des Tempels die Rituale des Priesters.

Dieser Artikel fasst Forschungsergebnisse der Autorin zusam-
men, die in der Zeitschrift Chilufim 21/2016 erschienen sind 
(www.uni-salzburg.at/index.php?id=33041). Siehe link auf 
dem Blog ❍b  

Valérie Rhein, Dr. theol. in Judaistik; Forschungsschwer-
punkte: Religionspraxis der Frau in der rabbinischen Litera-
tur der Antike und im zeitgenössischen modern-ortho-
doxen Judentum.
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Es war wohlüberlegt, als ich mich 2014 im Vorfeld der 
Abstimmung zur Volksinitiative «Abtreibungsfinanzierung 
ist Privatsache» bereit erklärt habe, an der Delegiertenver-
sammlung der grössten Kantonalpartei die ablehnende 
Position zu vertreten. Die Einladung war an mich als dama-
lige Präsidentin der CVP-Frauen Thurgau gerichtet gewesen; 
das Pro-Referat hielt ein renommierter Innerschweizer Na-
tionalrat. Die Initiative zielte darauf ab, die Kosten für einen 
Schwangerschaftsabbruch aus der Grundversicherung zu 
streichen und allein der betroffenen Frau beziehungsweise 
dem Paar zu übertragen.

Streitfrage Abtreibung
Vor mir im Saal sassen rund 130 Männer und sieben Frauen. 
Kaum war die Diskussion eröffnet, trat ein Mann mit erho-
benem Zeigefinger vor das Podium und rief mir sichtlich 
aufgewühlt zu: «Dass Sie als katholische Frau und Vorstands-
mitglied des katholischen Frauenbundes (dessen Haltung 
ich im Referat erwähnt hatte) eine ablehnende Position zu 
dieser Initiative vertreten, ist ein Skandal! Sie haben ja keine 
Ahnung von der wahren katholischen Lehre. Exkommuni-
zieren sollte man Sie!» Danach legte er seine Argumente 
für die Initiative vor. Sein Credo war, dass Abtreibung Sünde 
sei und als moralisch verwerflich nicht von der Gesellschaft 
finanziert werden dürfe. 
Es war mir klar, dass sich dieser Mann von meinen Ausfüh-
rungen in seinem Katholisch-Sein persönlich angegriffen 
gefühlt hatte. Ich bedankte mich für das engagierte Votum 
und entgegnete ihm, dass ich die offizielle katholische Lehre 
sehr wohl kenne, dass diese aber die Sicht der betroffenen 
Frauen total ignoriere. Ich pflichtete ihm bei, dass auch ich 
mich für den Schutz des ungeborenen Lebens ausspreche. 
Die CVP-Frauen und der Frauenbund setzten sich dafür ein, 
dass die Frau bzw. das Paar die Verantwortung für das unge-
borene Leben übernehmen müssten. Zudem sei ich über-
zeugt, dass eine Frau nie leichtfertig abtreiben würde und 
die Abtreibungen ja seit der Einführung der Fristenregelung 
abgenommen hätten. 

Zwischen zwei Rechtsordnungen
In solchen Situation merke ich, dass ich mich in einem 
Rechtspluralismus und damit in einem Dilemma bewege. 
Zum einen bin ich Bürgerin eines liberalen Staates. Dieser 
übergibt mir seit einigen Jahrzehnten im Rahmen der demo-
kratisch geschaffenen und sich stetig verändernden Rechts-
ordnung die Verantwortung für mein Handeln. Die Gleich-
berechtigung von Frauen und Männern ist ein Teil dieser 
Rechtsordnung – auch wenn die tatsächliche Gleichstellung 
noch nicht erreicht ist.
Gleichzeitig bekenne ich mich zur katholischen Kirche, die 
von mir erwartet bzw. verlangt, dass ich mein Handeln an 
Geboten und Gesetzen ausrichte, die auf der Basis eines 
patriarchalen Gottes- und Menschenbildes und ausschliess-
lich von Männern festgeschrieben wurden. 

Das Dilemma im Namen
Der SKF Schweizerischer Katholischer Frauenbund trägt 
dieses Dilemma sogar in seinem Namen. Der grösste kon-
fessionelle Frauenverband der Schweiz bekennt sich zu zwei 
rechtlich anerkannten Institutionen (Staat und Kirche) mit 
komplett unterschiedlichen und sich teilweise widerspre-
chenden Rechtssystemen: Im Schweizerischen Bundesstaat 
haben Frauen heute faktisch dieselben Rechte und Pflichten 
wie die Männer. In der katholischen Kirche träumen wir 
Frauen aber weiterhin von einer gleichberechtigten Teil-
habe. Dass der SKF rechtlich ein selbständiger Verband ist, 
gibt uns die Freiheit, diesen Spagat zu meistern, ein eigenes 
Profil zu entwickeln und eigenständige Positionen zu ver-
treten. Aufgrund eines feministischen Gottes- und Men-
schenbildes erarbeitet der SKF seit vielen Jahren thema-
tische Grundlagen und verarbeitet diese in Positions- und 
Diskussionspapieren, die über unseren Mitgliederkreis 
hinaus grosse Beachtung finden. Feminismus heisst für den 
SKF, dass wir uns für die gleichwertige Teilhabe von Frauen 
und Männern in allen Lebensbereichen einsetzen. 

K wie Katholisch
Es ist daher nicht verwunderlich, dass die Frage nach dem 
«K wie Katholisch» ein Dauerbrenner im SKF ist – in den 
Ortsvereinen, in den Kantonalverbänden und auch im 
Dachverband. So wie wir das K definieren (siehe Positions-
papier «katholisch unterwegs» von 2014), ist es für uns iden-
titätsstiftend und Referenzpunkt für unser Reflektieren und 
Wirken. 
Es ist für uns als SKF eine Herkulesaufgabe, unser liberales 
Verständnis von katholisch im Sinne von allumfassend in 
der heutigen individualistischen Gesellschaft zu vertreten. 
Die Konnotation von katholisch als einem patriarchalen 
und feudalistischen Rechtssystem und ewig gestrigen Rol-
lenbildern hält sich hartnäckig. Dies macht es für uns 
schwierig, Frauen und dann auch Theologinnen für die 
Mitarbeit im SKF zu gewinnen. Auf diese sind wir aber auf 
allen Ebenen angewiesen, wollen wir auch in Zukunft eine 
starke Stimme von und für Frauen sein, die an der Schnitt-
stelle von Kirche und Gesellschaft wirken.

Simone Curau-Aepli, 55, aus Weinfelden ist seit Mai 2016 
Präsidentin des SKF. Sie hat vier erwachsene Kinder und 
einen Enkel und führt mit ihrem Mann die eigene Firma.

Simone Curau-Aepli

Zwischen 
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Schweizerischer Katho-
lischer Frauenbund 



Scharia  

Das islamische 
Gesetz und 
die Frauenrechte

ausserdem die Wahrnehmung, die Scharia sei «Gottes 
Recht» und verkennt die Grenzen religiöser Deutungen. 
Wer den menschlichen Charakter religiöser Texte, auch des 
Korans, nicht anerkennt, sorgt dafür, dass jeder Reformver-
such zum Scheitern verurteilt ist und hält diese Texte in 
ihren jeweiligen religiösen Grenzen gefangen. Vielmehr 
müssen wir klarstellen, welche Deutungen für die heutige 
Gesellschaft nicht mehr als angemessen verstanden werden 
können.

… und Praxis
Ich möchte hier eine Definition der Scharia übernehmen, die 
der zweiten oben erwähnten Herangehensweise näher steht. 
Demnach zeigt sich die Scharia in der Art und Weise, wie sie 
in islamischen Staaten und innerhalb muslimischer Famili-
engesetzgebung umgesetzt wird. Ich verstehe die Scharia als 
eine Auswahl aus dem Korpus rechtlicher Überlegungen von 
Juristen, die im Laufe der Geschichte des Islams entwickelt 
wurden, insbesondere zwischen dem siebten und zehnten 
Jahrhundert. Es geht mir nicht um die abstrakte Sicht der 
Scharia als Ausdruck der universalen Prinzipien des Islams, 
die durchaus ein theoretisches Potential hat, für Gerechtig-
keit zu sorgen. Vielmehr geht es mir um ihre konkrete Um-
setzung und damit um ihre offensichtlichen Grenzen sowie 
ihren Widerspruch zu modernen Auffassungen der Men-
schenrechte. Worauf es ankommt ist die Frage, wie die Scha-
ria heute gedeutet und benutzt wird und nicht die Frage, wie 
sie vielleicht in hundert Jahren benutzt werden könnte. 

Frei und gleich an Würde und Rechten
Menschenrechtskonventionen sind klar in ihren Aussagen 
über die Gleichberechtigung von Mann und Frau. Der Kern 
ihrer Sicht auf die Welt kommt im ersten Artikel der Allge-
meinen Erklärung der Menschenrechte von 1948 zum Aus-

Da und dort gibt es Stimmen, die das islamische Recht in das 
westliche Rechtssystem eingliedern möchten, wie dies etwa 
in Grossbritannien der Fall ist. Dies sei möglich, wird dann 
abmildernd gesagt, da davon nur der familiäre Bereich 
betroffen wäre. Mit dieser Argumentation wird suggeriert, 
dass Themen wie Eheschliessung, Scheidung und Sorge-
recht nebensächlich seien. Aber gerade weil der Bereich der 
Familie betroffen ist, muss ein solches Ansinnen abgelehnt 
werden. Denn auf dem Spiel steht dabei nichts anderes als 
die juristisch legitimierte Diskriminierung von Frauen und 
Kindern. 

Scharia – zwischen Theorie …
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Scharia zu definie-
ren. Zum Beispiel kann man die Scharia als «Ausdruck der 
universalen Prinzipien des Islams» von der Scharia als Fiqh 
unterscheiden. Das Wort Fiqh bezeichnet die traditionellen 
Glaubenslehren, die von Juristen über die Jahrhunderte ent-
wickelt wurden. Diese Definition möchte Raum schaffen für 
neue Interpretationen des islamischen Rechtes, indem sie 
die begrenzte Autorität des Fiqh betont und Möglichkeiten 
eröffnet, Normen für den Fiqh in einer sich verändernden 
Welt zu entwickeln. 
Ein anderer Zugang zur Scharia vermeidet in der Definition 
die rechtlich-philosophischen Begrifflichkeiten und kon-
zentriert sich stärker auf die Quellen, die den Korpus der 
Scharia konstitutieren – vor allem auf die Werke der vor-
modernen Juristen, die für die Erforschung des islamischen 
Rechtes im 20. Jahrhundert so zentral sind.
Die erste Herangehensweise verdient zwar unsere Anerken-
nung, aber sie ignoriert die Art und Weise, in der das isla-
mische Recht in der Realität umgesetzt wird. Sie bestärkt 
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druck: Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und 
Rechten geboren. Dieses Prinzip hat den Weg geebnet so-
wohl für Artikel 16 der gleichen Erklärung als auch für Ar-
tikel 16 der CEDAW (UN-Konvention zur Beseitigung jeder 
Form von Diskriminierung der Frau). Beide Artikel be-
schreiben Ehe und familiäre Beziehungen als gleichberech-
tigte Partnerschaft, die von Mann und Frau mit gleichen 
Rechten eingegangen wird und aufgelöst werden kann. Die 
Ehe soll eingegangen werden von zwei volljährigen Personen 
gemäss ihrer freien und vollständigen Einwilligung ohne 
Einschränkung auf Grund von «Rasse», Nationalität oder 
Religion. Die Eheleute sollen dieselben Rechte und Pflichten 
mit Blick auf das Sorgerecht von Kindern besitzen, und die-
selben persönlichen Rechte, «einschliesslich des Rechts auf 
Wahl des Familiennamens, eines Berufs und einer Beschäf-
tigung». Und beide Ehegatten sollen dieselben Rechte haben 
«hinsichtlich des Eigentums an Vermögen und dessen Er-
werb, Bewirtschaftung, Verwaltung und Nutzung sowie der 
Verfügung darüber, gleichwie ob unentgeltlich oder gegen 
Entgelt.»
All dies ist innerhalb des klassischen islamischen Rechtes 
nicht der Fall. Hier ist die Frau Teil einer hierarchischen so-
zialen Ordnung, die vom Mann an oberster Stelle dominiert 
wird. Dies wird anhand einiger Beispiele schnell deutlich.

Ehe
Mindestalter: Als heiratsfähig gilt eine Person, die im Vollbe-
sitz ihrer geistigen Kräfte ist und die Pubertät erreicht hat. 
Diese wird im klassisch-islamischen Recht an körperlichen 
Reifezeichen wie Samenerguss beziehungsweise Menstrua
tion festgemacht. Vormundschaft: Um eine Ehe zu schlies-
sen, braucht es männliche Vormundschaft. Die üblichen 
Interpretationen der islamischen Rechtsschulen bestehen 
darauf, dass eine Frau nicht ohne die Zustimmung ihres 
männlichen Vormunds heiraten kann. Ein Vormund han-
delt alle Angelegenheiten seiner Schutzbefohlenen aus, seien 
diese Jungen oder Mädchen. Während die Vormundschaft 
für einen jungen Mann jedoch endet, wenn er in die Puber-
tät kommt, ist dies bei einer jungen Frau nicht der Fall. Der 
Vormund hat das Recht, sie gegen ihren Willen oder ohne 
ihr Wissen zu verheiraten. Falls sie eine Ehe ohne die Zu-
stimmung ihres Vormunds eingeht, ist diese ungültig. Nach 
hanafitischer Rechtsauslegung hingegen kann eine volljäh-
rige Frau ihren Ehemann selbst auswählen, wobei ihr Vor-
mund eine solche Ehe unter gewissen Umständen wieder 
annulieren kann. Einzig wenn eine Frau geschieden ist, ist 
für eine neue Eheschliessung zusätzlich zur Zustimmung 
ihres Vormunds ihre eigene nötig. Polygamie: Ein Mann darf 
bis zu vier Frauen gleichzeitig heiraten, eine Frau hingegen 
kann nur mit einem Mann verheiratet sein. Religion: Ein 
muslimischer Mann darf eine Christin oder eine Jüdin hei-
raten, eine muslimische Frau hingegen darf keinen Nicht-
Muslim heiraten.    

Scheidung
Ein Mann kann sich durch eine einseitige Verstossung 
(talaq) von seiner Frau oder von einer seiner Frauen schei-
den lassen, ohne dass er irgendwelche Gründe angeben oder 
sein Handeln vor irgendeiner Person oder Autorität recht-
fertigen müsste. Wenn er das Wort «geschieden» dreimal 
ausspricht, gilt die Scheidung als unwiderruflich (bain). Eine 
Frau kann auf drei Arten eine Scheidung erreichen: a) indem 

sie die Zustimmung ihres Ehemanns erlangt; b) durch einen 
Gerichtsbeschluss, wenn ganz bestimmte Gründe oder Ver-
fehlungen vorliegen; c) durch Khula, ein Scheidungsverfah-
ren, in dem die Frau ihre finanziellen Rechte aufgeben muss. 
Eine Frau, die von ihrem Mann geschieden wurde, muss eine 
Wartezeit von normalerweise drei Monaten einhalten, bis sie 
einen anderen Mann heiraten darf.

Gehorsam, Unterhalt und körperliche Gewalt 
Eine Frau schuldet ihrem Mann Gehorsam, solange seine 
Anordnungen gesetzlich erlaubt sind und als eheliche Pflich-
ten gelten. Wenn eine Frau ungehorsam ist, verliert sie ihr 
Recht auf Unterhalt. Nach hanafitischer Rechtsschule gilt 
eine Frau als ungehorsam, wenn sie das Haus ohne Erlaubnis 
ihres Mannes verlässt, sofern es sich nicht um einen Notfall 
handelt. Für andere Rechtsschulen kann sie das Recht auf 
Unterhalt auch verlieren, wenn sie zuhause bleibt, nämlich 
wenn sie sich dem Geschlechtsverkehr verweigert. Ein Ehe-
mann darf seine Frau schlagen, wenn sie ungehorsam ist und 
andere Massnahmen nichts genützt haben.  

Unterhalt nach der Scheidung und Erbrecht
Die Unterhaltspflicht für eine geschiedene Frau geht zu 
Ende, sobald die dreimonatige Wartezeit abgelaufen ist. 
Nach einer Scheidung hat die Frau nur die Summe an Geld 
zugute, die im Ehevertrag festgelegt wurde.
Eine weibliche Erbin erhält weniger als ein männlicher Erbe, 
wenn beide dieselbe Art der Beziehung zur verstorbenen 
Person hatten. So erbt eine Tochter beim Tod des Vaters nur 
halb so viel wie ihr Bruder. 

Sorgerecht für Kinder
Nach einer Scheidung wird das Sorgerecht für ein Kind ent-
weder der Mutter oder dem Vater zugesprochen, je nach Alter 
und Geschlecht des Kindes. Jüngere Kinder werden meist der 
Obhut der Mutter übergeben, und der Vater übernimmt das 
Sorgerecht, wenn das Kind ein bestimmtes Alter erreicht hat. 
Die Scharia unterscheidet jedoch zwischen Sorgerecht und 
Vormundschaft: Nach einer Trennung bleibt der Vater der 
Vormund des Kindes, selbst wenn das Sorgerecht bis zu 
einem bestimmten Alter der Mutter zugesprochen wird.  

Menschenrechte ohne Ausnahme!
Bereits diese kleine Auswahl an Beispielen sollte verständ-
lich machen, weshalb ich wenig Sympathie hege für Vor-
stösse, islamisches Recht für innerfamiliäre Belange in Eu-
ropa zuzulassen.  Wer dies möchte, will nichts anderes, als 
die systematische Diskriminierung von Frauen und Kindern 
zu legalisieren. Dies aber ist auf keinen Fall ein Schritt Rich-
tung Integration von muslimischen Menschen – vielmehr 
führt es zu Parallelgesellschaften mit zwei Kategorien von 
Frauen: solche, die unter dem Schutz der Menschenrechte 
stehen, und solche, für die diese nicht gelten.

Grundlage dieses Artikels ist das Buch: Elham Manea, Women 
and Shari’a Law. The Impact of Legal Pluralism in the UK, 
London: I.B. Tauris, 2016.

Elham Manea, Dr. habil. Politologie, Privatdozentin an der 
Universität Zürich und Dozentin an der Universität Bern, 
der Universität Luzern und der ETH Zürich, www.elham-
manea.com.
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Moni Egger ändern, wie die erst junge politische und wirtschaftliche 
Gleichberechtigung von Frauen und Männern in der 
Schweiz zeigt.
«Alle» ist und bleibt eine vage Grösse, denn offensichtlich 
sind damit eben nicht «alle» gemeint – es sei denn, es gehe 
um die Menschenrechte, die sich gerade dadurch aus-
zeichnen. 

Auf den dritten Blick 
Der grundlegende Unterschied zwischen staatlichem und 
religiösem Recht ist, dass ersteres in der Schweiz breit abge-
stützt ist. Es wurde nicht einfach von einigen mächtigen 
Männern entworfen und auf alle Ewigkeit unveränderlich 
eingesetzt. Vielmehr kann das Rechtssystem veränderten 
Bedingungen angepasst werden. Eine solche Anpassung 
können grundsätzlich «alle» anregen – also alle mündigen 
Schweizer Bürger*innen. 
Ganz anders die religiösen Rechtssysteme. Um beim katho-
lischen Kirchenrecht zu bleiben: Dieses wurde zwar 1983 
überarbeitet, jedoch ohne Mitspracherecht der Basis und zu 
einer Aktualisierung mit Blick auf die moderne Gesellschaft 
kam es keineswegs. So bleibt der fundamentale Widerspruch 
zum staatlichen Gleichstellungsartikel bestehen. Priester 
werden – und damit in die kirchliche Hierarchie aufsteigen 
– können nach wie vor nur Menschen mit Penis. Dies ist nur 
der augenfälligste, aber längst nicht der einzige Widerspruch 
zum staatlichen Rechtssystem. Ist doch das katholische 
Recht durch und durch hierarchisch aufgebaut, es gibt keine 
Meinungsfreiheit, keine Transparenz bei Rechtsverfahren, 
ect. Ein Glück, dass die Menschen hierzulande kaum mehr 
vom kirchlichen Recht tangiert werden. Ob z.B. eine Ehe 
kirchlich abgesegnet ist oder nicht, spielt für die meisten 
keine Rolle – anders als noch vor wenigen Jahrzehnten. Pech 
hingegen für jene, die die christliche Sache für gut befinden 
und sich mit ihrer Arbeitskraft für sie einsetzen – und dann 
plötzlich erleben, wie ihre Arbeitgeberin in ganz privaten 
Angelegenheiten mitreden will (Wer darf wen heiraten, und 
wie sieht es mit dem Sexualleben aus? …).
Als katholische Theologin bleibt mir die Wahl: Ich beuge 
mich den kirchlichen Erwartungen – oder ich wechsle den 
Beruf. Wie schön, wenn mir hier der Staat dank seiner Ge-
setzgebung aus dem Dilemma helfen würde! 

Fazit
Vom Recht erwarte ich, dass es gerecht ist, gerade für die 
Schwachen. Ich erwarte, dass es transparent ist und verän-
derbar. Ich will mich wehren können, wenn mir etwas nicht 
passt und Änderungen anregen. Ich will ein Mitspracherecht 
haben für das, wonach ich mich zu richten habe. Dieses 
Recht soll auch allen anderen zustehen, die von einem 
Rechtssystem betroffen sind.

Moni Egger, Dr. theol., Leiterin der Fachstelle Katechese – 
Medien in Aarau, FAMA Redakteurin.

Die beiden vorangehenden Artikel wecken Fragen in mir. 
Wie verstehe ich als Laiin das Zueinander von religiöser und 
staatlicher Gesetzgebung?
Auf den ersten Blick ist mir völlig klar: Es darf und soll nicht 
sein, dass sich gewisse Gruppen ihr eigenes Recht geben und 
damit den Grundsatz «gleiches Recht für alle» ausser Kraft 
setzen. Auf den zweiten Blick stutze ich. Ist es nicht sowieso 
so, dass es unterschiedliche Rechtssysteme mit unterschied-
lichem Geltungsbereich gibt? 

Familie
Der Vater eines Jugendfreundes kommt mir in den Sinn. Bei 
Meinungsverschiedenheiten pflegte er zu poltern: «Solange 
ich das Geld heimbringe, bestimme ich, wie es zu Hause geht. 
Und so lange du die Füsse unter meinen Tisch streckst, hast 
du dich daran zu halten.» Familien bestimmen ihre eigenen 
internen Normen, Pflichten, Rechte und Sanktionen. Allzu
oft geschieht das ähnlich wie im Beispiel meines Freundes: 
Die Mächtigen, die Lauten, die Starken haben das Sagen, die 
Schwächeren müssen sich beugen. Zwar gilt im Zweifelsfall 
das Recht des Staates – aber da kann die Gleichberechtigung 
der Geschlechter noch lange in der Verfassung stehen, trotz-
dem wird keine Familie gebüsst, wenn ihre Töchter und 
Söhne unterschiedliche Rechte und Pflichten haben.

Religion
Ähnlich scheint mir die Lage im religiösen Bereich. Bloss, 
dass hier zusätzliche Autorität durch das Argument «Gott» 
erlangt werden kann. Was als Gottes Wille definiert wurde, 
kann nicht mehr angezweifelt werden. In der Bibel ist Recht 
ein grosses Thema und im Kern mit der Forderung nach 
Gerechtigkeit verknüpft. «Recht und Gerechtigkeit» bilden 
zusammen ein festes Motiv, das fast 30 Mal vorkommt. Ein 
Blick in das katholische Kirchenrecht (Codex Iuris Cano-
nici) hingegen zeigt, dass Gerechtigkeit hier kein Thema 
ist. Es geht ausschliesslich um die Sicherung von Hierar-
chie (wer darf was?) und von legitimer Kirchenzugehörig-
keit. Das sind Fragen, die den Staat kaum interessieren. 
Sollen die Katholiken also unter sich abmachen, wie sie das 
handhaben wollen. 

Wer ist «alle»?
Mit der Annahme der sog. Ausschaffungsinitiative hat die 
Mehrheit des Schweizer Stimmvolks den Grundsatz «gleiches 
Recht für alle» gezielt ausser Kraft gesetzt. Seither werden 
bei gewissen Straftaten ausländische Täter*innen anders be-
handelt als solche mit Schweizerpass. Etwas weniger augen-
fällig ist das ungleiche Steuersystem, das gewissen Firmen 
enorme Ermässigungen gewährt.
Es ist also zu fragen, wer mit «alle» genau gemeint ist. Ge-
wöhnlich wird zwischen mündigen und unmündigen Men-
schen unterschieden, und es ist Definitionssache, welcher 
Mensch wohin gehört. Diese Definitionen können sich ver-

Gleiches Recht für alle?  



13

Ingrid Riedel

Drei Hoch-
zeiten und 
ein Todesfall
Geschichten zu Frauen-
rechten rund 
um Trauungsrituale 

17. August 1529: Anna und Heinrich 
Schon zwei Jahre war es her, seit Heinrich Bullinger der 
Nonne Anna Adlischwyler einen Heiratsantrag gemacht 
hatte. In den allerschönsten Worten hatte er ihr die Vorzüge 
des Ehelebens (und seine eigenen) beschrieben. Auch ihr 
selbst hatte er geschmeichelt, ihr Reden und Benehmen ge-
priesen, sie als ebenbürtige Gesprächspartnerin behandelt. 
Und seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Jeden-
falls im ersten Moment. Anna sagte zu. Kurz darauf zog sie 
jedoch ihre Zusage wieder zurück. Heinrich hatte den ge-
nauen Grund nie erfahren. Ob sie doch mehr am Leben im 
Kloster hing als er dachte? Vielleicht weil das Kloster ihr 
mehr oder zumindest andere Freiheiten bieten konnte als die 
Ehe, dazu Bildung, und auch wirtschaftliche und politische 
Macht? Während eine Ehefrau nur ein gottgefälliges Leben 
führen konnte, indem sie Kinder bekam (ein im Übrigen 
nicht ganz ungefährliches Geschäft) und diese christlich er-
zog? Oder ob es doch mehr ihre Mutter war, die ihr diese 
Heirat ausreden wollte, weil sie sich eine bessere Partie er-
hoffte als diesen Pfarrer, der doch eine etwas ungewisse Zu-
kunft in seinem Bremgarten hatte?
Was immer Anna umgetrieben hatte, zwei Jahre später er-
neuerte sie ihr Jawort, und so waren sie nun unterwegs nach 
Birmensdorf, wo der Bruder von Heinrich die beiden trauen 
sollte. 
Die Zeremonie war schlicht. Die Ehe war ja auch nach der 
neuen Lehre kein Sakrament mehr, sondern nur eine öffent-
liche Bestätigung einer weltlichen Angelegenheit. 
Der Pfarrer forderte sie auf, ihren Bund vor der Gemeinde 
zu bezeugen. Dann legte er ihre Hände ineinander. In der 
Predigt führte er aus, was es hiess, dass Gott die Frau als 
Gehilfin für den Mann aus einer Rippe erschaffen hatte. 
Anna war froh, dass er diese Stelle ausgewählt hatte, und 
nicht einmal mehr Evas Ungehorsam zum Thema machte, 
ein beliebtes Motiv, um die jungen Ehefrauen an den rechten 
Ort zu verweisen und ihnen die «Flausen» auszutreiben. 
Dass der Mann der Frau in der Ehe übergeordnet war, wollte 
Anna ja nicht infrage stellen. Aber sie hoffte, dass Heinrich 
in ihrer Ehe auch leben würde, was er in seinen Vorlesungen 
immer wieder betonte: dass der Mann die ihm von Gott ge-
gebene Gewalt nicht gebrauchen, sondern freundlich zu sei-
ner Frau sein soll, und im täglichen Leben des Paares gegen-
seitige Liebe wichtiger sei als Zucht und Gehorsam.
Ein Abenteuer war es alleweil, diese Heirat, und ob sie sich 
freue sollte auf die ehelichen Werke, die nach der neuen 
Lehre immerhin nicht mehr als Sünde angeschaut wurden, 
wusste Anna auch nicht so recht. Doch auf das Festessen 
freute sie sich, als sie auf dem Rückweg nach Bremgarten 
noch etwas ihren Gedanken nachhing. Als Tochter eines 
Kochs hatte sie im Kloster doch etwas die väterlichen Tafel-
freuden vermisst. 

17. Mai 2016: Dinah und Rebekka
Während an der Hochzeit von Dinahs Schwester fast hun-
dertfünfzig Gäste zugegen gewesen waren, fiel die Feier von 
Dinah und Rebekka bescheidener aus. Nur gerade zwanzig 
Freundinnen und Freunde und die engsten Familienmit-
glieder hatten sie eingeladen, um mit ihnen diesen besonde-
ren Tag zu begehen. Sie, die sonst in Frankfurt lebten, waren 
weit weg gereist, um allen Kontroversen in der Gemeinde 
und den Gehässigkeiten von einigen Familienmitgliedern zu 
entfliehen. In Deutschland waren jüdische Hochzeiten von 

Schreitende Göttin Neith 
(Ägypten, evtl. 664-525 v.Chr.)
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Lesben und Schwulen auch in liberalen Gemeinden immer 
noch selten. Es gab zwar liberale Rabbiner und Rabbine-
rinnen, die der Homosexualität gegenüber offen waren, 
doch auch sie verheirateten kaum je zwei Frauen oder zwei 
Männer. 
Dinah und Rebekka aber wollten eine richtige jüdische 
Hochzeit feiern. Es musste nicht unbedingt ein Rabbiner 
sein, der die traditionelle Zeremonie leitete, und so hatten 
sie ihren gemeinsamen Freund David gebeten, diese Auf-
gabe zu übernehmen. Sie waren beide in Weiss gekleidet. 
Weiss trug in der jüdischen Tradition nicht (nur) die Braut, 
sondern (auch) der Bräutigam, ein Zeichen dafür, dass er es 
ehrlich meint, dass dies der Beginn für ein neues Leben sein 
sollte. Bei der Hochzeit sollte es nicht um äussere Schönheit, 
sondern um die inneren Werte gehen. Es sollte dem Bräuti-
gam auch nicht darum gehen, materielle Vorteile zu erhei-
raten. Darum legte die Braut ihren Schmuck während der 
Trauung ab, woran sich auch Dinah und Rebekka hielten. 
Dinah wurde von ihrer Mutter unter die Chuppa, den Bal-
dachin unter freiem Himmel, begleitet, bei Rebekka hatte 
eine Freundin diese Rolle übernommen. David sprach den 
Segen über den Becher, und sie tranken beide daraus. Den 
Ring steckten sie sich gegenseitig an, und gemeinsam nah-
men sie auch die Schriftrolle mit der Ketubbah, dem Ehever-
trag aus Davids Händen entgegen. Lange hatten sie überlegt, 
was sie sich gegenseitig versprechen sollten. Traditionell 
enthielt die Ketubbah zehn Pflichten, die der Bräutigam der 
Braut schuldete, wie etwa sie zu ehren, zu kleiden, zu ernäh-
ren aber auch, sie sexuell zu erfreuen. Dinah und Rebekka 
hatten einige der alten Pflichten ausgewählt und neue dazu 
gefügt. Die materielle Sorge füreinander hatte ebenfalls 
darin Platz, und auch für eine allfällige Trennung oder ein 
Todesfall sollte vorgesorgt sein, das war ihnen wichtig trotz 
aller Romantik. 
David sprach die sieben Segen, noch einmal tranken sie aus 
dem gemeinsamen Becher, und schon durfte Dinah das Glas 
zertreten. Sie wussten nicht genau, woher dieser Brauch 
stammte, aber es gefiel ihnen, dass nicht nur Heiterkeit und 
Freude, sondern auch Ernsthaftigkeit und Brüche zu einer 
jüdischen Trauung gehörten.

24. August 2024: Sandra und Marc
Frohgemut schritt Sandra mit ihrem Liebsten auf den alten 
Baum zu, unter welchem ihr Partnerschafts-Ritual stattfin-
den sollte. Das Wetter spielte mit, und sie war glücklich, dass 
sie und Marc sich schlussendlich für eine Feier unter freiem 
Himmel entschieden hatten. Sie hatten sich viel überlegt für 
diese Feier. Sie, die mit den religiösen Vorstellungen ihrer 
italienischen Mutter so gar nichts mehr anfangen konnte, 
und er, der kurz nach der Konfirmation aus der reformierten 
Kirche ausgetreten war, waren sich schnell einig gewesen, 
dass eine kirchliche Hochzeit für sie nicht infrage gekom-
men wäre. Tagelang hatten sie im Internet gesurft, um eine 
Zeremonie zu finden, die wirklich zu ihnen und ihren Vor-
stellungen von einer geschlechtergerechten Partnerschaft 
passte. Kein weisses Kleid als Zeichen einer nicht mehr 
vorhandenen Jungfräulichkeit, keine Braut, die vom Vater an 
den Altar geführt wurde (obwohl dies in ihrem Bekannten-
kreis wieder viel öfter praktiziert wurde, es sei halt so roman-
tisch!), dafür ein schlichtes Sand-Ritual und diese stimmige 
Feier im Wald, die ganz ihrer gemeinsamen Liebe zur Natur 
entsprach. Glücklicherweise war der Ritualleiter mit all ih-

ren Wünschen einverstanden gewesen. Er hatte auch nichts 
dagegen gehabt, dass die beiden nicht staatlich verheiratet 
waren. Eine traditionelle Eheschliessung war für sie nicht 
infrage gekommen. Obwohl nach der Annahme der Initiati-
ve «Ehe für alle» vor fünf Jahren die Ehe schon eine gewisse 
Öffnung erfahren hatte, wäre ihnen diese traditionelle Insti-
tution immer noch viel zu eng gewesen. Glücklicherweise 
war drei Jahre später auch die Möglichkeit der «Ehe light» in 
der Schweizer Verfassung verankert worden. Der «Pacte civil 
de solidarité» oder schlicht Pacs, der sich in Frankreich seit 
mehr als zwanzig Jahren grosser Beliebtheit erfreute, ent-
sprach auch den Vorstellungen von Sandra und Marc. Ein-
sparungen bei der Erbschaftssteuer (Sandra hatte ja immer-
hin ein grosses Haus geerbt), aber keine Heiratsstrafe bei der 
AHV, kein Korsett an gegenseitigen Verpflichtungen und ein 
einfaches Vorgehen, falls es doch einmal zu einer Trennung 
kommen sollte. Aber sie hatten ja nicht die Absicht, sich zu 
trennen. Sie wollten zusammenbleiben und ihre Beziehung 
mit diesem Ritual stärken, jetzt mehr denn je, wo doch das 
Kind unterwegs war. 
Sandra hatte sich fest vorgenommen, nicht dem alten Kli-
schee zu entsprechen und allzu pathetisch zu werden an die-
sem Tag. Aber als sich ihr roter Sand aus der tunesischen 
Wüste mit Marcs grünem Gotthard-Sand vermischte und 
eigenartige Muster bildete in dem schönen Glasgefäss, für 
das sie zuhause schon einen sicheren Platz ausgesucht hat-
ten, war sie doch sehr gerührt. 

17. November 2032: Marc ohne Sandra
Allein wäre er sicher nicht hingegangen. Aber selbstver-
ständlich musste er seine Tochter Kira begleiten, er konnte 
sie ja nicht mit jemand Fremdem an die Beerdigung ihrer 
Mutter gehen lassen. Auch ihn übermannte in einigen 
Momenten die Trauer. Schliesslich hatten sie fast sieben 
Jahre gut zusammengelebt. Das hatte er jedenfalls gemeint. 
Bis dann diese Geschichte mit Michael passiert war. Er hätte 
nie geglaubt, dass Sandra ihr Kind verlassen würde. Und 
dann diese Heirat, in weiss, wie Kira ihm erzählt hatte. Nun, 
er war froh gewesen, dass ihm wenigstens sein Kind blieb. 
Auch wenn es zeitweise hart gewesen war als alleinerzie-
hender Vater. Aus Sandras Haus hatte er mit Kira natürlich 
ausziehen müssen. Und obwohl Sandra gut verdiente, war 
der Unterhalt mickrig gewesen, nichts für ihn und wenig 
genug für die Tochter. Nun, das jedenfalls würde sich jetzt 
ändern. Als Waise würde sie besser gestellt sein denn als 
Pacs-Kind. Dies herauszufinden hatte ihn dann doch ein 
wenig erstaunt bei seinen Internetrecherchen. Aber 
schliesslich lag sowieso alles in Allahs Hand. Dass er vor 
zwei Jahren zum Islam übergetreten war, das jedenfalls hatte 
er noch nie bereut. 

Sabine Scheuter ist Theologin, Fachfrau für Gendermanage-
ment und FAMA-Redakteurin. Sie arbeitet bei der Refor-
mierten Kirche Zürich im Bereich Personalentwicklung, ist 
dort verantwortlich für Diversity und Gender und zur Zeit 
auch für das Thema «Frauen und Reformation».
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Zum Thema Frauen-Recht in der Hebräischen Bibel stehen 
die entscheidenden Texte in den fünf Büchern Mose, die in 
der jüdischen Tradition treffend als Tora (Weisung) bezeich-
net werden. In den in der Tora zusammengestellten Gebots-
sammlungen wird auf Frauen mehrfach Bezug genommen, 
beispielsweise bei den Themen Ehe, Familie oder Kult. Die 
entsprechenden Gebote beruhen auf einer nicht hinter-
fragten und in allen altorientalischen Gesellschaften geteil-
ten Voraussetzung: Ausgegangen wird von einer patriarchal 
organisierten Familie. Damit verbunden ist ein aus heutiger 
Sicht extremes Frauenbild, das sich insbesondere in den Ge-
boten, die familiäre Belange betreffen, nachweisen lässt: 
Frauen sind der männlichen Verfügungsgewalt ausgeliefert, 
Fragen nach ihrer physischen und psychischen Integrität 
kommen nicht in den Blick. Doch dies ist nicht die «ganze 
Wahrheit»: In manchen Bereichen werden Frauen sogar die 
gleichen Rechte wie Männern eingeräumt. 

Erstens: Frauen als «Rechtsobjekte»
Heirat und Ehe
In den entsprechenden Geboten der Tora ist nicht vorgese-
hen, dass sich eine junge Frau ihren Ehemann selbst aus-
sucht. Der Ehemann soll im Regelfall von ihrem Vater be-
stimmt werden. Bei der Eheschliessung muss die Frau zu 

ihrem Mann ziehen. Dadurch fällt sie als Arbeitskraft in ih-
rem Elternhaus und vor allem als Versorgung ihrer Eltern im 
Alter aus. Dies erklärt die in vielen Texten der Hebräischen 
Bibel erkennbare Wertschätzung von Söhnen: Sie sind quasi 
die «Sozialversicherung» ihrer Eltern. Der Brautpreis, den 
der Ehemann dem Vater der Braut zahlen muss (Exodus 
22,15f.), ist als Kompensationszahlung für die Familie der 
Frau zu verstehen. 
Ein Mann kann gleichzeitig mit mehreren Frauen verhei-
ratet sein (Polygynie), eine Frau kann gleichzeitig nur mit 
einem Mann verheiratet sein. Das Verbot des Dekalogs, 
die Ehe zu brechen (Exodus 20,14), gilt für Frauen und 
Männer unterschiedlich: Der Mann bricht die Ehe nur, 
wenn er mit einer verheirateten Frau schläft, und er kann 
immer nur die fremde Ehe brechen. Eine Frau kann immer 
nur die eigene Ehe brechen. Das Ehebruchsverbot hat 
wohl weniger mit Moral, sondern vorrangig mit der Sicher-
heit in Bezug auf die Vaterschaft zu tun (wichtig für das 
Erbrecht). 
Wenn Ehebrechende auf frischer Tat ertappt werden, droht 
ihnen nach Deuteronomium 22,22 die Todesstrafe (vgl. auch 
Johannes 8,3). Im Prophetenbuch Jeremia ist eine weniger 
strenge Position belegt: Ein Mann kann seine Ehefrau im Fall 
des Ehebruchs verstossen (Jeremia 3,8). 
Witwe zu werden, und damit in der Regel ohne Versor-
gung zu sein, war für eine Frau im Alten Israel (wie über-

Karin Finsterbusch

Frauen-Recht in der 
Hebräischen Bibel

Stillende Göttin Isis (Ägypten, 306-30 v.Chr.)
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haupt im Alten Orient) prekär. Sie konnte eventuell in ihr 
Elternhaus zurückkehren (vgl. Genesis 38,11) und war an-
sonsten, wie die vielen Armengebote der Tora zeigen, auf 
Almosen und Unterstützung angewiesen (vgl. z.B. Deute-
ronomium 14,29).

Scheidung 
In der Tora gibt es nur ein einziges Scheidungsgebot (Deu-
teronomium 24,1-4). Demnach ist es dem Mann erlaubt, 
seiner Frau wegen etwas «Anstössigem» (Vers 1) einen 
Scheidebrief zu geben. Was mit dem «Anstössigem» ur-
sprünglich gemeint war, ist unklar. Der Fokus des Gebots 
liegt jedenfalls darauf, dass die Trennung der Ehepartner 
dann unwiderruflich sein soll. Falls sich die Frau nach der 
ersten Scheidung wieder verheiratet und später wieder frei 
wird (z.B. weil ihr zweiter Ehemann stirbt), darf der erste 
Ehemann sie keinesfalls erneut heiraten. Belege dafür, dass 
sich auch eine Frau von ihrem Mann scheiden lassen konnte, 
sind erst aus der Zeit des frühen Judentums bekannt (1. Jahr-
hundert n. Chr.). 
Auffälligerweise wird das Scheidungsgebot im Zuge der Re-
zeption im Neuen Testament deutlich verschärft: Nach 
einem Wort in der Bergpredigt (Matthäus 5,32) erlaubt Jesus 
dem Mann die Scheidung nur im Fall von Ehebruch der Frau 
und verbietet ihm die Heirat einer geschiedenen Frau (aber 
nicht die Wiederverheiratung generell). Im Rahmen eines 
im Markusevangelium überlieferten Streitgespräches (10,1-
12) urteilt Jesus in Bezug auf das Scheidungsgebot der Tora, 
dass es gegeben wurde «wegen eurer Herzenshärte» (Vers 5) 
und verbietet die Scheidung ohne Ausnahme, und zwar 
für Mann und Frau! Nach Paulus ist mit Berufung auf ein 
Herrenwort (also auf ein ihm bekanntes Wort Jesu) für 
Mann und Frau Scheidung möglich, dann allerdings soll sich 
die Frau im Fall der Scheidung nicht wiederverheiraten 
oder soll sich mit ihrem Mann versöhnen (1. Korintherbrief 
7,10). Angesichts dieser unterschiedlichen Positionen ist 
jedenfalls deutlich, dass es das biblische Recht zum Thema 
Scheidung nicht gibt

Erbrecht
Das Erbrecht in Deuteronomium 21,15-17 setzt polygyne 
Verhältnisse voraus: Ein Mann soll seinen erstgeborenen 
Sohn in Bezug auf das Erbe bevorzugen, selbst wenn dieser 
nicht von seiner «Lieblingsfrau» stammt. Der Erstgeborene 
soll zwei Drittel des gesamten Vermögens bekommen. Das 
(eingeschränkte) Erbrecht für Töchter haben sich nach einer 
Geschichte in Numeri 27,1-11 die Töchter Zelofhads mutig 
von Mose erstritten: Töchter können erben, allerdings nur 
dann, wenn ein Mann keinen Sohn hat. Mit diesem Erbrecht 
verbunden ist eine Auflage: Die Töchter sollen, damit das 
Erbe in der Familie bleibt, innerfamiliär heiraten (Numeri 
36,8f.). Ein Erbrecht für kinderlose Witwen ist in der Tora 
nicht vorgesehen. Dass es ein solches im Alten Israel gegeben 
haben muss, belegen gefundene Urkunden und narrative 
Texte (z.B. Rut 4,3: Hier ist die Rede von einem Feld, das die 
Witwe Noomi geerbt hat).

Zweitens: Frauen als «Rechtssubjekte» 
Bei raschem Lesen der juristischen Texte der Tora ergibt sich 
der Eindruck, dass Frauen vor allem «Rechtsobjekte» sind, 
in Bezug auf die bestimmt wird. Doch dies stimmt bei ge-
nauer Betrachtung nicht. 

Inklusives Du in Bezug auf den Kult
In vielen Geboten wird ein «Du» bzw. ein «Ihr» angeredet. 
Die Formen sind im Hebräischen männlich, doch können 
sie nicht nur geschlechtsspezifisch, sondern auch ge-
schlechtsneutral oder inklusiv gebraucht werden. Besonders 
aufschlussreich ist die Kultgesetzgebung im Buch Deutero-
nomium. An mehreren Stellen wird angegeben, wer sich an 
den Opfern und an den Opfermahlzeiten im Rahmen der 
Wallfahrtsfeste beteiligen soll. Die kürzeste Liste lautet: «Du 
und dein Haus» (z.B. 14,26); eine ins Detail gehende Liste 
lautet zum Beispiel: «Du und dein Sohn und deine Tochter 
und dein Sklave und deine Sklavin» (12,18). Auffallend ist, 
dass in diesen Listen durchweg die Ehefrau fehlt. Dies kann 
nicht bedeuten, dass die Ehefrau als einzige in der Familie zu 
Hause bleiben muss (und damit sogar der Tochter und Skla-
vin gegenüber benachteiligt wäre). Der Befund lässt sich 
hingegen plausibel erklären, wenn das angesprochene «Du» 
in diesen Fällen als ein inklusives «Du» verstanden wird, 
wenn es also erwachsene freie Männer und Frauen meint. 
Damit durften nach den Geboten im Buch Deuteronomium 
Frauen wie Männer am Heiligtum kultisch agieren und z.B. 
Opfer bringen. 

Kollektives Toralernen
Diese vergleichsweise «liberale» Position ist im Zusammen-
hang einer besonderen Lernkultur zu sehen, die in der Ge-
sellschaft Israels gepflegt werden soll. In Deuteronomium 31 
heisst es:
9 Und Mose schrieb diese Tora auf und gab sie den Priestern, 
den Söhnen Levis, die die Lade des Bundes JHWHs trugen, 
und allen Ältesten Israels. 10 Und Mose gebot ihnen: Am 
Ende von sieben Jahren zur Festzeit des Erlassjahres, am Laub-
hüttenfest, 11 wenn ganz Israel kommt, vor dem Angesicht 
JHWHs, deines Gottes, zu erscheinen an dem Ort, den er er-
wählen wird, dann sollst du diese Tora ganz Israel gegenüber 
in ihre Ohren rufen. 12 Du sollst das Volk versammeln, die 
Männer, die Frauen, den Anhang und deinen Fremdling, der 
in deinen Toren lebt, damit sie hören und damit sie lernen und 
sie (daraufhin) JHWH, euren Gott, fürchten und sie sorgfältig 
alle Worte dieser Tora tun.

Die Tora soll also regelmässig alle sieben Jahre in Jerusalem 
beim Laubhüttenfest in einem kollektiven Ritual gelehrt und 
gelernt werden, das heisst wohl satzweise von einem Vorleser 
gelesen und kollektiv vom Volk nachgesprochen werden. 
Dabei sind die Frauen ausdrücklich als Teil des Volkes er-
wähnt (Vers 12). Frauen (aller Schichten, Bäuerinnen eben-
so wie Ehefrauen in der königlichen Familie) sollen also 
idealerweise toragelehrt sein wie die Männer und alle (!) 
Gebote kennen! 
Hinter dieser Position steht wohl die Einsicht, dass die 
Gesellschaft des Alten Israel ohne aktive und weitreichende 
Beteiligung der Frauen gerade auch im Bereich des Rechts 
auf Dauer nicht funktionieren kann. An diese Position 
können auch heutige Leserinnen und Leser biblischer Texte 
anknüpfen. 

Weiterführende Literatur auf dem Blog ❍b  .

Karin Finsterbusch, Dr. theol., ist Professorin für Altes Testa-
ment an der Universität Koblenz-Landau (Standort Landau).
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Literatur und Forum

Zum Thema

Sabine Scheuter, Rebecca A. Gisel
bracht (Hg.), «Hör nicht auf zu 
singen». 
Zeuginnen der Schweizer Reformation.
Theologischer Verlag Zürich, 2016, 268 S. 
Welche Rolle spielten Frauen während 
der Reformation? Was bedeutete es für 
Katharina Schütz Zell oder Idelette de 
Bure, «Gefährten im Dienst» zu sein? 
Und inwiefern war Margarete Blarer aus 
Konstanz eine Ausnahmeerscheinung? 
Zum 500-Jahr-Jubiläum der Reformati-
on haben Autorinnen und Autoren die 
Frauen und ihre Anliegen im Blick und 
lenken die Aufmerksamkeit auf überra-
schende Aspekte der Sozialgeschichte. 
Neben Zeugnissen von selbständigen 
Frauen wird dem Einfluss der Reforma-
tion auf die Frauen- und Männerrolle 
sowie auf das Ehe- und Familienver-
ständnis Raum gegeben. Neue Ehe- und 
Gesellschaftsideen und deren Wirkung 
kommen ebenfalls zur Sprache. Nicht 
zuletzt ist es ein Buch über die tra-
gischen Schicksale von prominenten, 
aber auch völlig unbekannten Frauen, 
die der Reformation zum Opfer fielen. 
Mit Beiträgen von Karla Apperloo-Boer-
sma, Urte Bejick, Christine Christ-von 
Wedel, Rebecca Giselbrecht, Isabelle 
Graesslé, Susan Karant-Nunn, Elsie 
McKee, Helmut Puff, Sabine Scheuter, 
Kirsi Stjerna.

Elham Manea, Ich will nicht mehr 
schweigen.
Der Islam, der Westen und die Men-
schenrechte, Verlag Herder, 2009, 200 S.
Dürfen muslimische Mädchen aus reli-
giösen Gründen von Klassenfahrten 
ausgeschlossen werden? Ist es in Ord-
nung, wenn schon Sechsjährige ver-
schleiert sind, weil Muslime «nun mal 

anders» sind? Nein, denn Menschen-
rechte sind wichtiger als Religion. Der 
Westen muss sie klar vertreten und 
dort, wo sie in Frage gestellt werden, 
energisch verteidigen. Falsch verstan-
dene Toleranz führt zu Gleichgültigkeit 
und fördert Parallelgesellschaften, ze-
mentiert Vorurteile und arbeitet den 
Extremisten in die Hände. Mit ihrem 
Plädoyer für eine Toleranz, die Grenzen 
kennt, gibt Elham Manea der schwei-
genden Mehrheit der Muslime eine 
Stimme.

Khola Maryam Hübsch, Was nicht wir 
sehen.
Angesichts des Zuzugs von Flüchtlin-
gen vermehren sich auch die Vorur-

teile: Muslime unterdrücken ihre 
Frauen, verschleiern sie und gefährden 
unsere Gleichberechtigung. Dieses 
Schwarz-Weiss- Bild sagt weniger über 
den Islam aus, als viel mehr darüber, wie 
wir uns selbst sehen wollen, meint 
Khola Maryam Hübsch. Fluter, Heft Nr. 
57, www.fluter.de

Weibliche Freiheit und Religion sind 
vereinbar. 
Manifest für eine differenziertere De-
batte um Religion und Frauenrechte.
Dieses Manifest des Interreligiösen 
Think-Tanks entstand im Jahr 2011 und 
ist nach wie vor aktuell: «Als religiöse 
und interreligiös engagierte Frauen 
sind wir überzeugt, dass Religion für 

Unterstützen Sie die FAMA 
• indem Sie die FAMA weiterempfehlen

• mit einer Spende oder Kollekte

• �indem Sie Patin oder Pate werden: Ab CHF 150 pro Jahr sind Sie dabei! 

Die Pat_innen erhalten von jeder FAMA-Nummer 2 Exemplare und können 
eines weitergeben. Zudem werden wir sie in der ersten Ausgabe eines Jahres 
und auf unserer Website verdanken. Wir würden uns freuen, auch Sie dazu 
zählen zu können! Melden Sie sich bei beatrice.bowald@fama.ch.

Die FAMA ist noch die einzige gedruckte feministisch-theologische Zeitschrift 
im deutschsprachigen Raum. Aber auch sie ist dringend auf neue Abonnent_
innen angewiesen! Darum ist für uns die persönliche Weiterempfehlung ganz 
wichtig. 

Um gestiegene Kosten decken zu können, sind wir aber auch froh um finanzielle 
Beiträge, sei es als Spende, sei es mit einem Gönner_innen- oder Pat_innen-Abo.

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!
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ein gutes menschliches Zusammenle-
ben auch in Zukunft wichtig sein wird. 
Da wir um die befreiende Wirkung und 
um die Wandelbarkeit des Religiösen 
über patriarchale Vereinnahmungen 
hinaus wissen, setzen wir uns für die 
Transformation der Religionen ein. Re-
ligion und weibliche Freiheit sind ver-
einbar. Doch es braucht eine Klärung, 
was wir unter Religion und was wir un-
ter Feminismus verstehen.» Nachzule-
sen unter www.interrelthinktank.ch/
archivos/ITT-Manifest-18-01-11.pdf

Stephanie Klein, Konzil ohne  
Frauen – und was sich seitdem 
(nicht) geändert hat. 
Am 11. Oktober 1962 zogen fast 2500 
Konzilsväter in den Petersdom in Rom 
ein, wo Papst Johannes XXIII. feierlich 
das Zweite Vatikanische Konzil mit den 
Worten eröffnete: «Venerabilis Fratres! 
Gaudet mater ecclesia». «Ehrwürdige 
Brüder. Es jubelt die Mutter Kirche.» Ins-
gesamt haben 3044 Bischöfe an dem 
Konzil teilgenommen. Es war keine ein-
zige Frau dabei. Wie können zölibatäre 
Männer, die die Frauen explizit vom 
Amt ausschliessen, die «Mutter Kirche» 
allein leiten und repräsentieren? Wie 
können sie Entscheidungen für eine Kir-
che fällen, die zur Hälfte aus Frauen be-
steht? Nachzulesen in der SKZ Schwei-
zerische Kirchen-Zeitung 27-28/2016.

Bücher

Esther Bertschinger, Frieda Gross und 
ihre Briefe an Else Jaffé. Ein bewegtes 
Leben im Umfeld von Anarchismus, 
Psychoanalyse und Bohème.
LiteraturWissenschaft.de, 2014, 336 S.
1902 verliebte sich Frieda Schloffer in 
den jungen Arzt und angehenden Psy-
choanalytiker Otto Gross, den sie ein 
Jahr später heiratete. Damit begann die 
Odyssee ihres Lebens, die von Graz 
über München nach Ascona führte, in 
die Arme von Erich Mühsam, Emil Lask 
und schliesslich von Ernst Frick, dem 
Schweizer Anarchisten, späteren 
Künstler und Vater ihrer drei Töchter. 
Als ihr Schwiegervater, der angesehene 
Kriminologe Hans Gross, 1913 in Berlin 
seinen kultur- und sexualrevolutio-
nären Sohn internieren liess und in 
zwei Prozessen gegen Frieda agierte, 
wurde Max Weber ihr engagierter Bera-
ter und ihr Mann zu einer Schlüsselfigur 
in der expressionistischen Literatur-
szene. Mit Else Jaffé, geb. von Richtho-

fen, war Frieda Gross seit ihrer Jugend-
zeit eng befreundet. Die Ehefrau des 
Nationalökonomen Edgar Jaffé war Ge-
liebte von Max und Alfred Weber, des-
sen Lebensgefährtin sie nach dem Tode 
ihres Mannes wurde. Dass beide Frauen 
einen Sohn zur Welt brachten, dessen 
Vater Otto Gross war, vertiefte ihre 
Freundschaft. Die bislang unveröffent-
lichten Briefe von Frieda Gross an die 
geliebte Freundin sind eindrückliche 
und berührende Zeugnisse dieses Ver-
wirrspiels von Ereignissen, Gefühlen 
und Gedanken. Esther Bertschinger-
Joos hat sie entdeckt und gibt mit ih-
rem biographischen Bericht Frieda 
Gross, die in der bisherigen Forschung 
im Schatten bedeutender Männer 
stand, eine eigenständige Existenz und 
Stimme zurück. Das Buch dokumen-
tiert die Geschichte der Träume, Sehn-
süchte und Ängste, der Wut und Trauer 
dieser Frau. Es liest sich vielfach wie 
ein Liebes- und Kriminalroman über 
gewagte Lebensexperimente. Doch 
nichts daran ist erfunden.

Christine Scheidegger (Hg.), 
Sexistische Botschaften in Sprache, 
Text, Bild, Werbung und Film
eFeF-Verlag, 2016, 170 S.
Sexistische Sprache, Texte, Bilder, Filme 
und Werbung schaffen und verfestigen 
stereotype Rollenbilder von Männern 
und Frauen. Sie beeinflussen Wertehal-
tungen und Verhalten und können die 
Gesundheit beeinträchtigen. Deshalb 
gilt es, sexistische Botschaften zu er-
kennen und zu vermeiden. Die Beiträge 
suchen Antworten u.a. auf folgende 
Fragen: Was ist Sexismus? Wie mani-
festiert sich Sexismus in Presse, Wer-
bung und Kinderfilmen? Ist nackte Haut 
immer sexistisch? Wie wirksam ist eine 
Beschwerde bei der Lauterkeitskom-
mission? Beiträge von Dominique Gri-
sard und Andrea Maihofer, Martina 
Leonarz, Maya Götz, Thea Rytz, Man-
fred Pfiffner, Elisabeth Joris, Christine 
Scheidegger.

Ursula Bez Bühler, Ergriffen sein von 
dem, was mich unbedingt angeht. 
Muttergöttin in Mesopotamien – Vater-
gott in Israel – Religion heute. Recher-
chen und Materialien. 
Diese Arbeit geht den beiden Ausprä-
gungen von Religion in drei verschie-
denen Kulturepochen nach. Zuerst wird 
der Ursprung und die religiöse Organi-
sation zur Verehrung der Grossen Göt-
tin Ischtar in Mesopotamien von den 

Anfängen menschlicher Kultur bis ca. 
1000 v. Chr. anhand von archäolo-
gischen Funden und Originaltexten 
dargestellt. Die Verehrung des gött-
lichen Weiblichen hatte die Ehrfurcht 
vor der kreativen, Leben spendenden 
Fähigkeit der Frau, das Ahnen um den 
Urgrund allen Existierens und das Ent-
halten sein im ewigen Kreislauf der Na-
tur zum Inhalt. Dann werden anhand 
von archäologischen Funden und Tex-
ten die Zusammenhänge aufgezeigt, 
die ab 1200 v. Chr. allmählich zur Vereh-
rung des einen, einzigen Vatergottes in 
Israel geführt haben. Zuletzt wird un-
tersucht, welches religiöse Verhalten 
in der heutigen Situation, angesichts 
der neuen naturwissenschaftlichen Er-
kenntnisse, Sinn machen könnte. Die 
Autorin möchte dazu ermutigen, der 
eigenen religiösen Haltung genauer auf 
den Grund zu gehen.  
Infos und Bestellungen: 
buebez@udena.ch

Veranstaltungen

Menschenrechte auf dem Prüfstand: 
Frauenrechte zwischen Religion, Kul-
tur und Politik. 
Abendveranstaltung und Tagung 
Die Verflechtungen von Religion, Kul-
tur, Politik und Frauenrechten sind 
kompliziert, egal um welche Religion 
es sich handelt. Religion hat in weiten 
Teilen der Welt erheblichen Einfluss auf 
die Wertvorstellungen, das Selbstver-
ständnis, das Empfinden und Verhalten 
vieler Menschen. Sie legitimiert und 
prägt kulturelle Normen und Praktiken. 
Wenn Kultur, Religion und Gleichbe-
rechtigung aufeinanderstossen, ist 
dies häufig eine konfliktreiche und ge-
waltförmige Realität, besonders für 
Frauen. Und wo Religion und autoritäre 
Politik sich verbinden, wo Religion poli-
tisch instrumentalisiert wird, steht es 
meist schlecht um die Rechte von 
Frauen. Häufig mobilisieren religiöse 
und politische Eliten religiöse Glau-
benslehren, um Frauenrechte einzu-
schränken. Täglich werden Frauen im 
Namen von Religion und kultureller 
Tradition zu Opfern von Gewalt. Auf 
der anderen Seite spielen Religionen 
eine wichtige Rolle im Leben vieler 
Menschen. Frauen eröffnen sie Räume 
gesellschaftlicher Teilhabe. Religiös 
begründete Ansprüche auf die grund-
sätzliche Gleichheit aller Menschen 
haben viele emanzipatorische Bewe-
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gungen, zum Beispiel für Geschlechter-
gerechtigkeit, Demokratie und Men-
schenrechte, inspiriert. Religionen 
haben etwas Ambivalentes an sich. Sie 
beinhalten frauenfeindliche, aber 
ebenso emanzipatorische Aspekte. 
Dies verdeutlichen die zahlreichen 
Aufbrüche von Frauen weltweit, die 
sich aktiv dafür einsetzen, religiöse Ge-
meinschaften und religiös geprägte 
Gesellschaften von innen heraus zu 
demokratisieren und geschlechterge-
recht zu gestalten. Die Tagung hat zum 
Ziel, die komplexen Verflechtungen 
zwischen Religion, Kultur, Politik und 
Frauenrechten global und lokal besser 
zu verstehen. Sie soll aufzeigen, unter 
welchen Bedingungen Religionen neue 
Räume gesellschaftlicher Teilhabe für 
Frauen und Männer öffnen und unter 
welchen Bedingungen sie diese ein-
schränken. Daraus sollen Strategien im 
schweizerischen Kontext entwickelt 
werden, die Menschen- und Frauen-
rechte stärken. Angesprochen sind 
feministisch interessierte Frauen und 
Männer, kirchliche Frauenverbände und 
Frauenstellen, antireligiöse Femini-
stInnen, PolitikerInnen, JournalistInnen 
und Medienschaffende, Gleichstel-
lungsbüros, Menschenrechtsorganisa-
tionen, Integrations- und Migrations-
fachstellen. 
Es laden ein: 
Doris Strahm, Li Hangartner, Amira 
Hafner-Al Jabaji, Béatrice Bowald, 
Jeannette Behringer. 
Referentinnen: 
• �Ulrike Auga, evangelische Theologin, 

Professur für Gender, Diversity und 
Kulturwissenschaft, Humboldt-Uni-
versität zu Berlin; Vizepräsidentin 
der International Association for the 
Study of Religion and Gender (IARG) 

• �Meltem Kulaçatan, Politologin und 
Religionspädagogin (Islam), Gastpro-
fessorin an der Universität Zürich bis 
14. Februar 2017, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin an der Goethe-Univer-
sität Frankfurt 

• �Anne Jenichen, Politologin, Lecturer in 
Politics and International Relations, 
Aston Centre for Europe (ACE), Aston 
University Birmingham 

• �Monika Salzbrunn, Anthropologin 
und Soziologin, Professorin für 
«Religionen, Migration, Diasporas» 
Universität Lausanne, Institute for 
Social Sciences of Contemporary 
Religions

Öffentliche Abendveranstaltung: 
3. März 2017, 19.30 – 21.30 Uhr 

Tagung: 
4. März 2017, 09.30 – 16.30 Uhr
RomeroHaus Luzern, Infos: 058 854 11 
73; E-Mail: veranstaltungen-romero-
haus@comundo.org 

Der Umgang mit Menschenhandel im 
Asyl – die Praxis der Schweiz auf dem 
Prüfstand
Tagung der FIZ Fachstelle Frauenhandel 
und Frauenmigration
Die Konferenz richtet sich an Fach- und 
Berufsleute aus dem Asylbereich, wel-
che mit Betroffenen von Menschen-
handel in Kontakt kommen könnten. 
Durch Beiträge von Menschenrechts-
aktivistInnen, VertreterInnen von Be-
hörden, internationalen Organisati-
onen und NGOs sollen «Best Practices» 
aufgezeigt und für den Schweizer 
Kontext nutzbar gemacht werden. Or-
ganisiert wird die Tagung von den im 
Kampf gegen Menschenhandel aktiven 
Organisationen FIZ, Centre social pro-
testant (CSP), Antenna May Day und 
ASTREE. Die Konferenz findet am 20. 
März 2017 im Hotel Kreuz in Bern statt. 
Infos: www.fiz-info.ch

Verweigerung von Frauenrechten 
aufgrund sogenannt christlicher 
Werte 
Jahrestagung 2017 NGO-Koordination 
post Beijing Schweiz
Panel-Diskussion mit Dr. des. Fabienne 
Amlinger, Interdisziplinäres Zentrum 
für Geschlechterforschung, Martine 
Matthey, pensionierte Pfarrerin, An-
zère Susanne Rohner, Sexuelle Ge-
sundheit Schweiz Dr. theol. Doris 
Strahm, selbständige feministische 
Theologin und Publizistin, Vorstands-
mitglied der Interessengemeinschaft 
Feministische Theologinnen. Modera-
tion: Helen Issler, freie Journalistin. 
Kosten Fr. 45.–
Samstag 25. März 2017 12:15 – 15:45 
Uhr, Kirchgemeindehaus Frieden, Frie-
densstrasse 9, 3007 Bern. Anmeldung 
via Webformular bis 13. März 2017: 
http:// lakritza.wixsite.com/post-
beijing17

Weitere Informationen und Links wie 
immer auf FAMA bloggt ❍b  

Gender. Ein Begriff, den es im 
Deutschen nicht gibt. Ein Begriff, 
den es überhaupt nicht geben sollen 
müsste. In keiner Sprache. Aber zum 
Glück gibt es ihn. Zum Glück gibt es 
diesen Begriff, der zu begreifen 
versucht, welch willkürliche Gewalt 
die patriarchalen Kategorien sind. 
Der entlarvt, dass das Geschlecht 
konstruiert ist, dass ich konstruiert 
bin von blossen Zuschreibungen; 
wenn ich ihnen entspreche, wenn 
ich ihnen widerspreche. Einmal bin 
ich Klischee und einmal trotzige 
Ausnahme. Beides will ich nicht sein. 
Darum brauche ich diesen Begriff, 
der die Konstruktion zerlegt, die 
Hackordnung anklagt.
Aber bevor jetzt revolutionäre 
Gedanken aufkommen, der kapitali-
stische Geist sorgt vor: Mainstream. 
Schon ist, was die patriarchale 
Ordnung in ihren Grundfesten 
erschüttern könnte, ein zahnloser 
Schosshund. Schon ist «Gender» 
Mode, und die tötet sich selbst. Es 
reicht jetzt, den Begriff zu benutzen, 
abzunutzen, bis nur noch die leere 
Hülle bleibt. Gendern. Es reicht, 
damit geschlechtergerechte Spra-
che zu meinen, nicht etwa, zu 
berücksichtigen, wer welche Lebens-
realität bekommt, wer wie ernst 
genommen wird oder wie viel Raum 
einnehmen kann. Und «gerecht» 
meint dann: zwei Geschlechter. 
Darum brauchen wir diesen Begriff, 
der die patriarchale Zwangsjacke 
aus binären Geschlechterrollen 
lockert. Aber wenn wir erstmal 
draussen sind, werfe ich ihn unserer 
Revolution zum Frass vor.

Mirjam Aggeler

Schlaue Schwestern
Frauen von heute  
über das Thema von morgen
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Bildnachweis
Titelbild: Weibliche Säulenfiguren mit Händen unter den Brüsten (Palästina/
Israel, Juda, ca. 750-620 v.Chr.) 
Die Bilder stammen aus Othmar Keel / Silvia Schroer, Eva – Mutter alles 
Lebendigen, Academic Press, Fribourg, 2005. Wir danken der Universität 
Freiburg für die Abdruckrechte: © Stiftung BIBEL+ORIENT, Freiburg Schweiz.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Gender 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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Stillende Frau (südl. Mesopotamien, 
Babylonien, ca. 620-540 v.Chr.)


